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Philosophisch-theologische Sektion
des kathol. Volksvereins.

(21.-23. September im Hotel Union zu Luzern.)
(Fortsetzung.)

Das Korreferat von Professor Dr. N i k 1 a u s Kaufmann

wies auf die merkwürdigen Wirkungen hin, welche
ei Agnostizismus im Gebiete der Naturwissenschaften
vi Vorgebracht hat, aber auch auf die Reaktion, welche

8era<le aus den Kreisen der Naturforscher gegen diese
Philosophische Richtung sich zu erlieben beginnt. Sowohl

'dealisten, als auch die Empiristen verkennen die
°Ppelnatur des Menscheiij einzig die aristotelische

Philosophie wird dieser Doppelnatur gerecht. Das: Kau-
salitä(sgesetz ist die einzige Rrücke aus jdeiri Gebiete
''er sinnlichen Erscheinungen in eine übersinnliche Welt;
diese Brücke gerettet zu haben, ist das grosse Verdienst
''er aristotelischen Philosophie. Schon das Mittelalter
hat die Frage nach der Erkennbarkeit Gottes sich gestellt
Und auch die Schwierigkeit erwogen, die aus der
Disproportion der endlichen Welt, von der unsere Erkeimt-
Uis ausgeht, zu einem unendlichen Wesen sich ergibt.
Priese Disproportion kommt nicht in Betracht beim Sehluss
auf die Existenz eines ausserweltliclien Gottes, wohl aber
für die Erkenntnis seines Wesens.

Die sich anschliessende, lebhaft benutzte Diskussion
vertiefte die Behandlung des Gegenstandes. Eine erste
Präge, von P. Hilarin Felder, O. Gap., angeregt, lautete:
Kann die Naturwissenschaft Dinge aus ihren Ursachen
erklären, da sie Wissenschaft der Erscheinungen ist? —
Die Antwort, von den beiden Referenten .erteilt, geht
dahin, dass die Erklärung der Erscheinungen aus ihren
nächsten Ursachen der Naturwissenschaft zuerkannt werden

könne, nicht aber die Lösung der Fragen nach dem
Wesen und Ursprung der Dinge.

Eine zweite Frage betrifft das Verhältnis des
religiösen Subjektivismus eines Luther zu, dem philosophi¬

schen Agnostizismus. P. Hilarin glaubt, dass Luther dem

Anstoss gegeben hat. Er findet sich in dieser Anschauung
in Ucbereinstimmtmg mit einer Aeusserung aus pntestan-
ti$chen Laieiikrciseu, von der Prof. Meyenberg Mitteilung
macht. Dem gegenüber wurde aber von Prof. Mauser
mit Recht hingewiesen, dass historisch der philosophische
Agnostizismus als das priiii)äre zu betrachten ist, weil
durch die Nominalsten des 14. und 15. Jahrhunderts eine
kritische, ja skeptische Geistesrichtung weite Kreise der
Gebildeten erfasst hatte und dann ihre Anwendung auf
das religiöse Gebiet fand, wie später auch auf das
politische und soziale. Dabei bleibt, wie Prof. Kaufmann
hervorhob, freilich bedeutungsvoll, dass bei Luther und
Kant sich eine mystische Richtung geltend machte, welche
de:- Agnostizismus Vorschub leistete. Kant entstammte
einer Pietistenfamilie.

Weitere Anregung bot ider Diskussion die Frage
des Präsidenten: wer ,im Sinne der Enzyklika Pasee

n d i als Agnostiker zu bezeichnen sei; ob auch
derjenige, der die Realität der Sintieswahrnchmungen
annimmt, nicht aber die Beweisbarkeit des Daseins Gottes?
ob auch ein Nominalist, der wiederum ,die Realität der
Sinueswahrnehmungen annimmt, nicht aber die Realität
der Allgemeinbegriffe? oder endlich nur der, welcher
auch die Realität der Sinueswahrnehmungen verwirft? —

P. Manser ist der Ansicht, dass die beiden letzten
Kategorien unzweifelhaft als Agnostiker zu bezeichnen seien,
der aber, welcher die Realität der Sinneswahrnehmungen
annimmt, auch zur Anerkennung der Gottesbeweise
gebracht werden könnte.

Dr. Gisler warf die weitern schwierigen Fragen auf:
Muss ich annehmen, dass nur die Sinneswalirnehmuug
das Ding ganz so gibt, wie es ist, nach Farbe, Quantität
etc.? Worin besteht die Abstraktion? Sind unsere All-
gemeinbegriffe wahr und in wie weit? — Auch hierauf
antwortete P. Manser: Trendelenburg wirft Kant vor,
dass er Subjekt und Objekt der Erkenntnis wohl einzeln,
nicht aber in ihrer Vereinigung ins Auge fasste. Es ist
unzweifelhaft ein subjektives Moment in unserer Erkenntnis.

Raum und Zeit sind formell |sübjektiv, aber
verursacht durch die objektiven Dinge. In der Erkenntnis
selbst treten Actio und Passio, Einwirkung und Abbildung
zusammen. Es ist sicher, dass wir (oft zu subjektive
Sinneswahrnehinungen haben; wir korrigieren auch. —
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Wiorin besteht die Abstraktion, und entspricht dieselbe
meinem Pcrzeptionsbilde Alle Erkenntnis ist Abstraktion;

jeder Begriff, jedes Urteil. Sie entspricht immer
in etwas dem Phantasiebilde, wenigstens in einem Teil.
Ich kann \on einem Phantasiebilde verschiedene Qualitäten

abstrahieren. Der Aristotelismus hat immer
zugegeben, dass unsere Erkenntnis der Dinge nur eine
relative ist; aber diese Relativität ist nach seiner lAnschauung
in den Dingen begründet, da diese selbst nur ein Relatives
sind gegenüber dem Absoluten. Der modernistische
Relativismus ist dagegen ein rein subjektiver.

,Dr. Kaufmann erinnert ergänzend daran, dass in der
Abstraktion ein negatives und ein positives Moment zu
unterscheiden sind: das negative liegt im Absehen von
allem Trennenden, Besoudern, das positive in dem
Zusammenfassen des Gemeinsamen. Die allgemeine Form
ist subjektiv; idie positiven Merkmale, die zusammen-
gefasst werden, sind objektiv in den Dingen. Es ist der

gemässigte Realismus des Mittelalters.— Farbe und Schall
werden jetzt von den Physikern fast ylurchweg als

Schwingungen und deren subjektive Empfindung betrachtet;

es gibt aber wieder Auktoritäten, wie früher, welche
ein objektives Moment in den Dingen selbst annehmen.
Zudem ist darauf hinzuweisen, dass neben diesen sogen,
sensiblen Qualitäten in den Dingen auch reale Qualitäten

vorhanden sind. — Ueber die Abstraktion gibt, wie
Dr. Gisler beifügt, wohl Mcrcier in seiner Psychologie
am besten Auskunft.

Das Vorhandensein von Allgemeinbegriffen können
wir gegen die Piositivisten muri indirekt beweis'en, weil
der Beweis auch wieder Allgemeinbegriffe voraussetzt;
wenn einer keine allgemeinen Ideen kennt, kann er
überhaupt nicht mehr denken und sprechen, weil das Prädikat

in jedem Satz ein Allgemeinbegriff ist. Auch deren

Realität lässt sich gegen die Kantianer nur indirekt
dartun; sonst gibt es eben keine (Wissenschaft; selbst die

Agnostiker setzen die Realität des1 Denkprozesses voraus.

Die N a c h m i 11 a g s - S i t z u n g des 22. September
war einer andern Frage geweiht: der für das ganze
Christentum entscheidenden Doppelfrage: Ist Christus
der mit dem Vater wesensgleiche Gottessohn? Ist
Christus wirklich der verheissene Messias? In die Lösung
dieser Fragen teilten sich der hochw. Professor Meyenberg
in Luzern und der hochw. P. Hilarin Felder, O. Cap.

Professor Meyenberg übernahm es, einzig aus
den drei synoptischen Evangelien den Nachweis der
Gottessohnschaft Jesu zu leisten. Er erledigte erst die

Vorfrage nach der Echtheit dieser Evangelien und
konstatierte die rückläufige Bewegung bei den
protestantischrationalistischen Forschern, welche nach der ablehnenden

Haltung der alten Tübinger-Schule und Friedrich Strauss'

jetzt unbedenklich die Richtigkeit der katholischen Tradition

betreffend Alter und Authentizität der drei ersten,

Evangelien zugeben. Es folgte der positive Nachweis aus

dem Alter der Handschriften, aus dem Zeugnis der alten

Uebersetzungen unci den zahlreichen Zitaten, die sich in
den Schriften der Väter finden. Kurz wurde auch die

Aufgabe und der Charakter jedes einzelnen Evangeliums
herausgehoben.

Der Referent beschränkte sich auf die drei ersten

Evangelien wegen der übereinstimmenden Behauptung
der heutigen Rationalisten und Modernisten, dass im

Evangelium des hl. Johannes zwar die Gottheit Christi
offen gelehrt werde, dasselbe aber keinen historischen
Charakter habe, sondern eine mystische Betrachtung aus

dem Kreise der Christengemeinde des' 2. Jahrhunderts
enthalte. Dagegen seien die drei ersten Evangelien
unzweifelhaft echte historische Bücher, aus denselben gehe

aber in keiner Weise die Gottheit Christi hervor.
Für den Nachweis der Gottheit Christi wurden

folgende Momente herausgehoben: Aus der Jugendgeschichte
ist vor allem die Verkündigung des Engels! zu

beachten und im ganzen Zusammenhang zu würdigen:
der Name Jesus „Jahve ist das Heil", von dem zwei

frühere Träger typische Bedeutung haben: Josua und der

Hohepriester Jesus. Jesus wird angekündigt als der

Grosse schlechthin, als der Sohn des

Allerhöchsten. Dieser Terminus technicus bezeichnet den,

der über allen Geschöpfen steht. „Gott wird ihm den

Thron Davids geben", das heis'st, er wird der
religiöse Mittelpunkt, der selbstherrliche Stifter eines neuen

üottesreiches sein. Auch die wunderbare Geburt bringt
der Engel mit ,dem Wesen des Kindes1 in Beziehung-

„Darum wird das Heilige, das aus1 dir geboren wird,

Sohn Gottes genannt werden." In der Verkündigung
liegt der Gedanke: der da geboren wird, ist Sohn Gottes.

Daneben läuft der trinitarische Gedanke durch. Ist das

so weit entfernt vom Prolog des Johannes? Stellen wir
daneben den Anfang des Markusevangeliums: Evangelium
Jesu Christi, des Sohnes Gottes. Beachten wir bei

Lukas weiter das Gloria der Engel und die Worte
Simeons, bei Matthäus aber die Worte des Engels an

Josef: i„was in ihr (Maria) erzeugt worden, ist vom'

heiligen Geiste". Dass aber Christus nicht bloss bildlich
Sohn Gottes ist, ergibt siejj besonders auch aus dem

Worte des zwölfjährigen Jesus' im Tempel: „Wusstet ihr
nicht, dass ich in dem sein muss, was meines Vaters
ist?" -und die Meldung des Evangelisten, dass Maria und

Josef das Wort nicht verstanden. Sie wussten wohl um

seine göttliche Natur, aber nicht darum, dass' er hier
schon als Messias handelte. — Um die angeführten Stellen

in ihrer Beweiskraft voll zu würdigen, ist noch ber

sonderns zu beachten, dass die Synoptiker nicht thetisch
beweisen; ihre Methode ist genetische Synthese;
Aneinanderreihung von Tatsache an Tatsache.

Eine zweite Gruppe von Beweismomenten bietet der

Beginn der öffentlichen Wirksamkeit Jesu.
Sehr bedeutungsvoll ist bei Markus1 die Aufforderung
des Täufers: „Bereitet den Weg des1 Herrn", mit Bezugnahme

auf Isaias 40. Dort heisist es nämlich: Gott selber
kommt; bereitet ihm den Weg. Jahve ist der Erlöser;
Jahve ist der Hirt. Bei Isaias! wird Jahve der Weg
bereitet, bei Markus Jesus. — Sehr bezeichnend ist bei den

Synoptikern das Zeugnis des Täufers über Jesus:
er ist nicht würdig, ihm die Schuhe nachzutragen (oder
aufzulösen), — Jesus' ist der Mann mit der Wurfschaufel,
der Spreu und Weizen scheidet und die Spreu mit unaus?
löschlichem Feuer verbrennt, — er ist es) der mit Feuer
und mit dem heiligen Geiste tauft. — Dann kommt bei
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allen drei Synoptikern wörtlich gleich, das Zeugnis für
Jesus bei der Taufe: „das ist mein Sohn, der geliebte".
Das erwähnte Herabsteigen mnd Bleiben des heiligen
Geistes ist nicht etwa /u denken im modernistischen Sinne,
als ob erst da eine Geistessalbung eingetreten wäre, sondern

als Proklamation der sehon seit der Empfängnis
bestehenden Verbindung der Gottheit mit der Menschheit.
~~ Endlich zeugt auch das Verhalten Jesu bei der
Versuchung für seine Gottheit: er ringt nicht betend mit
dein Versucher: er tritt ihm vielmehr majestätisch als
Herr entgegen.

Ein fernerer Beweis wird entnommen aus den
zahlreichen W u n d e rn die keineswegs, wie die Modernisten
sagen, auf Suggestion beruhen. Jesus erscheint überall
als der Handelnde. Er zeigt sich als Herr der 1 löllen-
geister — die Besesseneu sind nicht etwa Irrsinnige
Cer Menscheuseeleu — er geht zu Nazareth durch die
aufgeregte Volksmenge —, als Elcrr über die Kränksten

durch Heilung derselben; über die Natur im reichen
'schfaug; er bezeugt sich als den, 'der Macht hat, Sünden

Vergcben, und der auch Herr ist über den Sabbat.
Ie von den Synoptikern erzählten Disputationen über

etl Sabbat besagen das gleiche, wie die von Johannes
^brachten Disputationen in Jerusalem. In der Berg-
Predigt entfaltet der Herr das Programm seines1 Reiches

^0r den von ihm ausgewählten Jüngern und vor den
olksscharen und z.war, wie einer, der Macht hat, wie
a've auf Sinai. Der Gesandtschaft des Johannes bezeugt

er sich durch den Hinweis auf seine Taten. Eine Reihe
y^Ue' Wunder, die wunderbare Brotvermehrung, das

aildeln auf dem Meere -bringen seine Jünger dazu, ihn
eten. An die Verheissung der Eucharistie schon

esst sich das Bekenntnis des Petrus, in feierlicher

r
eiSc aber zu Cäsarea Philippi, wo er sagt: „Du bist
"stus, der Sohn des lebendigen Gottes." Es kann die-

Ses \Y/

der
Wl0l't nach allem, was vorangegangen ist, nichts an-

lj
es (bedeuten, als den wesensgleichen Sohn Gottes.

Jesus, von dem auch seine Feinde bezeugen, dass
Wahrhaft sei, nimmt diese Huldigung an.

^
An dem Wendepunkt, wo die Belehrung über das

'den beginnt, steht die Verklärung: Moses und

st'i*S ^e^c" b'er Zeugnis. Bei Matthäus 11 und Lukas 10
1 ein S e 1 b s t z e u g n i s Jesu, das ganz, wie ein

^
anneischer Text lautet und auch von Harnack als echt

"e'kanut wird. Jesus frohlockt im heiligen Geiste: Ich
^reise dich, Vater, Herr Himmels und der Erde, dass du

eses vor Weisen und Klugen verborgen, Kleinen aber

j^benbaret hast.... Alles ist mir von meinem Vater
erReben, und niemand erkennt, wer der Sohn ist, als

Vater, und wer-der Vater ist, als der Sohn, und wem

^ der Sohn offenbaren will Propheten, Gerechte und
°n'Sc wünschten zu sehen, was- ihr sehet, und haben

nicht gesehen.... Kommet zu mir, alle, die ihr miih-
8 'Und -beladen seid, und ich will euch erquicken.

ehniet mein Joch auf euch...

g
Es kommt das Leiden Christi, aber auch die

^hte über seine Auferstehung. Umsonst sucht
i' aus jeinem angeblichen Gegensatz zwischen

tikern sind kurz; aber es brauchte keinen langen Bericht

mehr, sie erscheinen nur wie die Krönung des Lebens.

Die Jünger zeigen keinen Enthusiasmus, wie die
Rationalisten unserer Tage meinen; sie bezeichnen die

Aussagen der Frauen als delirameuta und einzelne glauben
erst, als sie den Herrn mit Händen greifen.

So weit die Evangelien der Synoptiker. Sie genügen
für sich allein, um einen vollständigen Beweis der Gottheit

Christi herzustellen. Wie stehen denn Johannes und

Paulus zu denselben? Johannes ist der feinsinnige
Ergänzer im Einzelnen. Was der Herr in Galiläa durch
Taten wirkt, das vollendet er durch klare Selbstzeugnisse
in Jerusalem. Auch bei Johannes haben wir die Wunderklimax,

aber auch alle Herrentitel, den vollen Christusbegriff

und deutliehe trinitarische Beziehungen. "Johannes
sehrieb sein Evangelium beim ersten Auftreten Cerinths
auf Bitten der kleinasiatischen Priester. Paulus, der
schon früher schrieb, hat dieselben Herrentitel; im

Ephesierbrief entwickelt er spekulativ den

Christusgedanken, im 15. Kapitel des 1. Korintherbriefes bezeugt
er in feierlichster Weise die Auferstehung des Herrn.

Die Ausführungen von Professor Meyernberg, der
während (zwei Stunden je,den der angeführten Texte,
jede Tatsache umsichtig auf ihren Wert prüfte und mit
wohltuender Wärme der Ueberzeugung das Bild des

Herrn zeichnete, fanden grossen Beifall. Der hochw.
Herr Professor Savoy vom Priesterseminar zu Freiburg
machte einige Reserven betreffend die für die Echtheit
der Evangelien angeführten Väterzitate und einige Züge
in der gegebenen Charakterisierung der Evangelien. Eine
eingehendere Diskussion konnte nicht angeknüpft werden,

weil in derselben Sitzung auch P. Hilarin mit seinem
Korreferat über die Messianität Christi zum Worte kommen

musste.
Luzern Dr. F. Segesser.

(Scliluss folyt.)

^leidere

a^kus und Lukas die Auferstehung des Herrn zu
beseitig en. Die Auferstehungsberichte bei den drei Synop-

ER]
Die armenische Kirche.

(Von Sr. Königl. Hoheit Prinz Max von Sachse n.)
(Fortsetzung.)

Der armenische Gottesdienst, wie ihn die Grcgorianer
und die linierten ausüben, ist von erhabener Schönheit.
Die Messfeier insbesondere ist von grossartigen Riten
umgeben, besonders beim bischöflichen Ritus. Sie hat
aber die Verschiedenheit von den übrigen orientalischen
Riten, dass sie nur einen einzigen ordo besitzt, ähnlich,
wie der römische Ritus, der das ganze Jahr wiederholt
wird. Das Glaubensbekenntnis kommt gleichfalls vom
orientalischen Gebrauch abweichend, gleich nach dem
Evangelium und ist nicht das nicaeno-konstantinopolita-
nische, sondern das nicaenische, mit einer ganzen Menge
von Zusätzen. Das armenische Brevier oder Offizium hat
die Höre der Nacht, dann die des Morgens, welche den
römischen Laudes entspricht. Die Prim fehlt ebenso, wie
im syrisch-chaldäischen Ritus. Allerdings schliesst sich

an die Morgen höre als Anfang die Sonnenaufgangshore
an, doch ist diese nicht der Prim entsprechend. Es

folgen dann die Höre der Terz, ider dritten Stunde des Tages,
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die Sext, wohl auch die Non, dann die Abendhore mit
einem Anhang, der Friedenshore, und zuletzt die Ruhebore

oder Komplet. Die poetischen Gesänge, welche deren

Hauptbestand bilden, sind häufig sehr schön. Herrlich
ist zum Beispiel der häufig gesungene Hymnus des

heiligen Nerses, des Anmutigen, auf die allerheiligste
Dreifaltigkeit, welcher mit dieser Anrufung des heiligen Geistes
beginnt: „Du Morgenaufgang des Lichtes, du Sonne der

Gerechtigkeit, leuchte auch mir als Licht! Der du

ausgeströmt bist aus dem Vater, ströme auch ein Wort in

'meine Seele, dir zum Wohlgefallen! Du Schatz der
Barmherzigkeit, lass mich den verborgenen Schatz finden,"
etc. Ueberhaupt wird der heilige Geist und seine Flerab-
kunft in den Offizien beständig verherrlicht. Das Kirchenjahr

ist sehr eigentümlich gestaltet infolge der bereits
oben angegebenen Entwicklung. Es kommen vor dem

Osterfeste zuerst drei Wochen der Vorfasten. In der ersten
derselben hält man das sogenannte Fasten der Niniviter
ab, wie auch in der syrisch-chaldäischen Kirche. In der
Fastenzeit wird wohl nach dem strengen Ritus kein Messopfer

gefeiert, ausser an den Samstagen und Sonntagen.
Allein die Unierten halten es dennoch. An den Samstagen
der Fastenzeit werden auch Feste gehalten, ähnlich, wie
in der griechischen Kirche1, so an einem derselben das

der 40 Märtyrer von Sebastä, an einem anderen clet Herabstieg

des heiligen Gregors in die Grube, am1 letzten Samstag

vor Palmsonntag das Fest der Auferweckung des

Lazarus. Am Gründonnerstag und Karsamstag wird die
Messe abends in der Vesper gehalten, wie in der griechischen

Kirche. In den sämtlichen 50 Tagen von Ostern
bis Pfingsten, die immer den Namen der Fünfzig tragen,
dürfen keine Heiligenfeste gefeiert werden, ausgenommn
am ersten Samstage nach Ostern, an dem man zugleich
mit der Auferstehung Christi der Enthauptung des heiligen
Johannes des Täufers gedenkt. Die 40 Tage bis zur
Himmelfahrt darf man auch Mittwoch und Freitag nicht fasten,
welche sonst das ganze Jahr Abstinenztage sind. Nach

Pfingsten hält man wieder eine Zeit von 50 Tagen bis

zum Feste Christi Verklärung, welches sieben Wochen
nach Pfingsten und daher an ganz verschiedenen Terminen
gefeiert wird. In dieser Periode nun feiert mau eine, Menge
von Heiligenfesten, insbesondere an einem Samstag das

Gedächtnis der Auffindung des heiligen Gregors des Er-

leuchters, dem eine Fastenwoche als Vorbereitung vorausgeht.

Auf das Fest Christi Verklärung selbst bereitet
wieder eine einwöchentliche Fastenzeit vor. Dann kommt
die Periode der Verklärung bis zum Feste Mariä Himmelfahrt,

vor welchem wieder eine einwöchentliche Fastenzeit

gehalten wird. An diesen Flauptfesten des, Kirchenjahres

wird immer am zweiten Tage, am Montag, eine

Allerseelen-Feier gehalten, damit auch die Toten an dem

Feste teilnehmen, und das Fest dehnt sich über mehrere

Tage aus. Am Sonntage, der dem 15. August zunächst ist,
wird Mariä Himmelfahrt gefeiert, und von da bis zum
Feste des heiligen Kreuzes! reicht die Festzeit von Mariä
Himmelfahrt, in welcher als einem der wenigen unbeweglichen

Tage, am 8. September, das Fest Mariä Geburt
fällt. Am Sonntage, der dem M.September am nächsten

ist, wird das Fest Kreuzerhöhung gefeiert, auf welches
wieder eine Woche Fastenzeit vorbereitet. An diesem,

Tage wird feierlich, wie in der griechischen Kirche, der

Segen mit dem heiligen Kreuze nach den vier
Himmelsrichtungen gegeben, wie um nachzuahmen, was bei der

ersten Kreuzerhebung muter Konstantin geschehen ist-

Dann wird die Zeit des heiligen Kreuzes gefeiert, bis! dei

Advent oder die „Erwartung" beginnt. Am dritten Sonntage

ist, wie bemerkt, das Fest des Kreuzes von Warag,

auf welches wieder eine Fastenw )che vorbereitet, am

siebenten Sonntage derselben Zeit das Fest,der Auffindung
des heiligen Kreuzes. Auch in diese Zeit fallen viele

Heiligengedächtnisse und auch das' aller heiligen Engel'

Die Adventszeit beginnt an dem Sonntage, der dem 16-

November am nächsten ist und reicht bei den Gregorianern
bis zur Epiphanie, welches für sie das ein/ige Weihnachtsfest

ist, bei den Unierten bis zum 25. Dezember. In dieser

Zeit ist die erste Woche Fasteuwoche, ebenso die

mittlere Woche vor dem Feste des heiligen Jakobus von

Nisibis, eines von den Armeniern h ich gefeierten Heiligen,

genannt das Fasten des' heiligen Jakobus. Endlich

folgt unmittelbar vor dem Feste die dritte Fastenwoche.

Vor derselben feiert man das Gedächtnis des Königs
David, zusammen mit dem des heiligen Jakobus, „des
Binders des Herrn", dann das idles heiligen Ei/.martyrers

Stephanus und dann das gemeinsame der baden Apostelfürsten

Jakobus und Johannes. In diese Adventszeit
fallen auch noch als unbewegliche Tage, die aber erst m

späterer Zeit eingeführt wurden: Mariä Opferung am

21. November, Mariä Empfängnis: bei den Gregorianern
mit den Griechen am 9. Dezember, bei den Unierten am

8. Dezember. Zu Epiphanie findet die grosse Wassef-

weihe statt, wie in der griechischen Kirche. Die Oktave

dieses Festes wird hoch gefeiert. Nach derselben kommt

am nächsten freien Tage das Gedächtnis, des heiligen
Johannes des Täufers. Die folgende Zeit, 'bis die Voi*-

bereitungszeit auf Ostern beginnt, heisst dann nach dem

Feste der Erscheinung des Herrn. In derselben werden,

so yveit es die Zeit zulässt, eine Reihe von Heiligen-
festen gefeiert. 40 Tage nach dem Feste, bei den Uniei-
ten der Geburt Christi und bei den Gregorianern del

Epiphanie, wird die „Ankunft des Herrn im Tempel
oder das Fest seiner Darstellung gefeiert. Als Regel fi"
das ganze Jahr gilt, dass die Sonntage stets von FIeilig'e)1*

festen frei sein sollen, ebenso der Mittwoch und Freitag
als Busstage; class ferner in strengen Fasteinwochen d'e

fünf ersten Tage der Woche keine Heiligenfeste zulassen,

wohl aber in geringeren Fastenwochen, wie der vor dei

Auffindung des heiligen Gregors oder des! Jakobusfastens,
oder vor dem Feste clesi heiligen Kreuzcsi von Warag-

Vier Tage der Woche sind es, welche ausserhalb her

Osterzeit und der' Fastenzeiten stets mit Heiligenfesten
besetzt sind: Montag, Dienstag, Donnerstag und Samstag

(Samstag auch in den Fastenzeiten, wie bemerkt)-
Die Fasten sind nach dem angegebenen ziemlich
zahlreich, werden aber in der Tat heute nicht mehr sehr

genau eingehalten. Selbst jdie vierzigtägige Fastenzeit
scheint nicht mehr in der alten Strenge aufrechterhalten
Zu werden, während man bei den Griechen es zum Teil

peinlich genau mit dem Fasten nimmt, -so dasls man, glaifbti
es sei ein göttliches! Gebot und nicht einmal der höchste
Patriarch könne davon dispensieren. Auch der Gottes!1
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dienst wird von den gregorianischen Armeniern nicht
sehr regelmässig abgehalten und ist der Eifer in bezug
auf denselben nicht gar zu gross. Er ist zwar geordnet
für alle Tage. Jeder Tag hat sein Offizium. Auch sind
für die Messe, mit Ausnahme der Wochentage der vierzigtägigen

Fastenzeit, Perikopen geordnet. Aber tatsächlich
halten sie im günstigsten Falle an den beiden alten
heiligen Tagen des Orientes, am Samstag und Sonntag,
(Gottesdienst. Seihst an ihrer Zentralstelle zu Edschmiad-
zin gibt es an gewöhnlichen Wochentagen fast gar nichts.
Nur die Vesper wird allerdings, wenigstens in dem' russischen

Armenien, in allen Kirchen, gross1 und klein, alle
Tage abgehalten, und ich habe beobachtet, dass dies mit
grosser Würde geschieht und die Worte sehr deutlich
hervorgehoben werden, so dass mau auch ohne Buch,
vv<?nn man die Sprache kennt, folgen kann. Darin ist es

s'°gar in gewisser Beziehung besser, als bei den Linierten,

die ganz ebenso, wie viele Chöre bei uns, die
Gewohnheit haben, mit einer siuneverwirrenden Geschwindigkeit

die Psalmen zu r -zitieren, dass einem Hören und
sehen vergeht, und mau kaum etwas verstehen kann,
ohne genau mit einem Buche zu folgen. Ob aber das
(Gleiche auch in den übrigen Teilen Armeniens der Fall
lst> weiss ich nicht. In Jerusalem habe ich früher in dem
ftetriarchalkloster die gleiche Bemerkung gemacht, dass
nilr iam 'Samstag und Sonntag Gottesdienst gehalten
Wurde. In den gewöhnlichen Landkirchen wird auch am
Samstag sicher keine Messe gelesen, sondern höchstens
am Sonntag. Wie mir aber in Edschmiadzin erzählt worden

ist, wird sogar auch häufig am Sonntag die Messe
%veRgU; issen. Die Gregorianer haben nämlich den

eigentlichen Gebrauch, an Stelle der Messe häufig die Höre
des

sogenannten Dschaschon, der Mittagsstunde oder der
^ext, zu feiern, als eine ,,Missa sicca", wie mau im Mittelster

im Abeudlaude diesen Ritus genannt hat. Die griechi-
Sche Kirche hat ganz ähnlich die Höre der Typika, die
lU|ch an Tagen gehalten wird, an denen man das Mess-
°Pter weglässt, als Ersatz für dasselbe. Dieser Ritus be-
steht dann darin, dass man die Katecluunenenmesse hält
l,nd die Schriftlesungen liest, sowie auch einige Gesänge
der Messe, aber die eigentliche Opferfeier und die Kon-
Sek ration weglässt, daher der abendländische Name
-missa sicca", weil es eine Messe ohne Wein und ohne
Opfergaben ist. Da nun die Griechen sehr streng auf den
(Gebrauch des Ritus halten, dass die Messe nur mit Diakon

gehalten werden darf, so wird an vielen Sonntagen
ln Landgemeinden einfach die „missa s'icca" an Stelle der
Messfeier gehalten. Selbst in Edschmiadzin habe ich das
(Gleiche, immerhin an einem feierlicheren Tage, erlebt.
Ts war dies an dem Samstage vor Kreuzerhöhung, ein

teirchweih-Festtag in der armenischen Kirche, ursprünglich

wohl der Einweihungstag der hl. Grabeskirche von
Jerusalem. Der Bischof, der das1 Amt an diesem Tage
hätte halten sollen, war nicht zur Verfügung. Statt dessen
hat man einfach eine „missa sicca" gehalten, die Schrift-
tesungen, das Evangelium und alles1 vorgelesen, aber die
Messfeier weggelassen. Die Predigt sollte natürlich auch
nach ursprünglichem Gebrauche mit dem Gottesdienste
verbunden werden. Der armenische Messerklärer Kosmas
ans dein 10. Jahrhunderte, schärft sie auch in sehr nach¬

drücklicher Weise ein. Allein tatsächlich ist die Uebung
der Predigt im Morgenlande sehr abgekommen. Der

Klerus ist mit der Zeit vielfach in Unwissenheit geraten
und war daher auch schlechterdings nicht imstande, zu

predigen, höchstens allenfalls, eine Homilie vorzulesen.

Die armenischen Bücher aus dem Mittelalter enthalten

sehr viele solcher, für Feste vorzulesender Heiligenleben
und ähnliche Dinge. Heute ist die Predigt doch etwas

mehr wieder aufgekommen, besonders aber in dem

armenischen Patriarchate von Koustantinopel. Dies rührt
offenbar daher, dass der Patriarch ursprünglich
katholischer Priester war und eine ziemliche Uebung in der
Rede besitzt. Ich habe selber, wie er in Konstantinopel
Gottesdienst gehalten hat, seine Predigtweise beobachtet.

Er hielt eine ganz schöne Homilie. Es war an dem Sonntage

des Festes des heiligen Kreuzes vom Berge Warag,
und zugleich wurde das Patroziniuin der betreffenden
Kirche feierlich nachbegangen, welches au dem

vorhergehenden Tage getroffen' hatte. Er predigte über den

Text, der über dem Altare der Kirche geschrieben ist:
„Kommet zu mir, alle, die ihr mühselig und beladen seid,
und ich will euch erquicken!" und hat ihn zum Schlüsse
in ganz sinnreicher Weise auf das heilige Kreuz
angewandt. Er predigt selbst sehr viel und hat im, Patriarchate
die Sitte der Predigt allgemein eingeführt. Ueberhaupt
muss man ihn, so viel ich glaube, nicht zu streng
beurteilen, sondern seine orientalische Auffassnngsvv'eise in

Rechnung ziehen. Er hat offenbar in keiner Weise das

Gefühl, eine Apostasie begangen zu haben, indem er aus
der katholischen Kirche ausgetreten ist, sondern er wird
ungefähr die Auffassung haben, dass die katholische
Kirche aus mehreren Zweigen besteht, und dass man
daher anstandslos von einem Zweige zum anderen
übertreten kann, wenn man einen guten Grund hat, und dass

das nicht eine eigentliche Trennung bedeute. Er wird
sagen: „Früher ging ich mit Rom, jetzt gehe ich mit
unserer Nationalkirche." Auch zeigt er gar keine
besondere Gehässigkeit oder Bitterkeit. Im Gegenteil: er
ist hoch erfreut, wenn man mit ihm spricht oder ihn
aufsucht und umarmt und küsst einen nach orientalischem
Brauche. Immerhin verdankt er seine den übrigen
Armeniern ziemlich überlegene Bildung, um derentwillen er
von ihnen als ihre Hauptleuchte angesehen wird, der
katholischen Kirche und seiner katholischen Vergangenheit.

Es ist auch gar nicht unmöglich, dass er einmal
zum höchsten Katholikos von Armenien für Edschmiadzin

erwählt wird, denn er hat wohl eine grosse Partei
für sich. — Was die Lehre betrifft, so versteht es sich

von selbst, dass die unierten oder katholischen Armenier
alles glauben, was die katholische Kirche zu glauben
lehrt. Die Gregorianer halten dagegen, wie bemerkt,
einige Punkte aus früheren Zeiten fest, welche freilich
häufig, wie ebenfalls bemerkt, nur ein missverständlicher
Ausdruck sein werden. Eine besondere prinzipielle
Abneigung gegen die katholische Kirche oder selbst gegen
den Papst haben die Armenier im Grunde nicht. Es liegt
das an ihrer geschichtlichen Entwicklung. Die griechische
Kirche ist mit Rom und dem Abendlande in Konflikt
gekommen, daher ist sie naturgemäs's gezwungen, um die

Trennung aufrecht zu erhalten, bitter zu sein und bestän-
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dig eine polemische Spitze gegen die abendländische
Kirche zu kehren. Bei den Armeniern ist aber nicht das

gleiche der Fall. Sie sind früher durch die monophysiti-
schen Streitigkeiten von der Kirche getrennt worden.
Das hat sie aber nicht in unmittelbaren Zwist mit der
abendländischen Kirche gebracht, sondern nur mit der
ihnen zunächstliegenden griechischen Kirche, und s'either
ist die traditionelle Abneigung dieser beiden Kirchen
gegeneinander geblieben. Mit der abendländischen Kirche
hatte sie im Mittelalter lange Bundesgenossenschaft und

innige Freundschaft gehalten und ist nie mit ihr in Zwist
geraten, ausser da, wo der übergrosse Eifer jener
Unitoren ihren Ritus angreifen und beseitigen wollte. Sie

haben also nicht das Gefühl, ein Haus verlassen zu haben
und darum gezwungen zu sein, dieses Haus /u
beschimpfen, weil sie ihm den Rücken gekehrt haben,
sondern man ist auseinander gekommen, ohne sich je über-

worfen zu haben, und ohne dass eine eigentliche Absicht
der Trennung bestand. Immerhin scheint doch in einzelnen

Fällen solche Bitterkeit trotzdem vorzukommen. Vor
einiger Zeit ist mir ein in Australien in englischer Sprache
für dort befindliche Armenier gedruckter Katechismus
übersandt worden, der allerdings darin charakteristisch
ist. Die Lehrunterschiede zwischen der armenischen und

griechischen Kirche übergeht er vollständig, picht ein

Wörtchen wird davon verlautbar gemacht. Von dem

Monophysitismus steht kein einziges Wort in dem
Katechismus. Bei Erklärung der Glaubenswahrheiten über
Christus wird nur seine Gottheit höchst eindringlich
betont, aber die Frage über die Art und Weise der Vereinigung,

wahrscheinlich mit Absicht, ganz bei Seite gelassen.
Um so mehr rnuss es Erstaunen erwecken, wenn der

gleiche Katechismus, der sonst gar nicht übel abgefasst

ist, in dem Artikel über die Kirche auf einmal mit
heftiger Polemik gegen Rom kommt. Auch da wird von
einem Unterschiede zwischen armenischer und griechischer

Kirche gar nicht gehandelt, obwohl doch gerade
diese die feindlichen Brüder waren. Es wird nur gesagt,
dass die Kirche Christi aus mehreren nationalen Kirchen

bestünde, von denen die zwei Hauptteile die orientalische
und die abendländische Kirche seien. Die Hauptteile
aber der orientalischen Kirche seien die armenische und

die griechische (warum' weiss1 der Verfasser von der
Existenz der syrischen, chaldäischen, koptischen Kirche
auch so gar nichts?). Davon, dass die armenische Kirche
als eine ganz selbständige durch Lostrennung von der
griechischen Kirche entstanden ist, weiss dieser Katechismus

gar nichts. Nur das eine hebt er geflissentlich hervor

— worauf es natürlich den Armeniern sehr
ankommt —: dass beide Kirchen von einander absolut

unabhängig in ihren Kirchenverfassungen seien. Um so

eingehender beschäftigt sich dieser Katechismus, der der

orientalischen Kirche drei Fragen gewidmet hat, auf

vielen Seiten mit der abendländischen Kirche und dem

Papsttum. Es wird hier in vielen Fragen auseinandergesetzt,

Christus sei zwar das nominelle Haupt der
abendländischen Kirche, der Papst aber das wirkliche, gegen
welche Anschauung kürzlich ein Artikel in einer
katholischen armenischen Zeitung veröffentlicht wurde, der

mir gleichfalls zugeschickt wurde. Es wird fernerhin ver¬

sichert, im 10. Jahrhunderte habe sich diese Papstkirche

von der orientalischen getrennt, als ob man gar
nichts davon wüsste, dass die armenische Kirche schon

hunderte von Jahren zuvor von der griechischen Kirche

getrennt war. Es \vird dann gegen den Primat Petri

und seiner Nachfolger polemisiert, ja sogar gegen die

Tatsache des Aufenthaltes des heiligen Petrus in Rom-

Das alles geschieht, obwohl auch die gregorianischen
Armenier noch heute am Feste der heiligen Apostelfürsten

singen: „Der du 'erhaben über die Schar der

auserwählten Apostel, zubenannt worden bist mit dem

Namen ,Glückseliger', Petrus, das Haupt des hl. Glaubens,

der Fels der Kirche!" An einer anderen Stelle desselben

Offiziums heisst es: „Der du vorn Himmel, durch
Offenbarung des Vaters, die unaussprechliche Wesenheit des

Eingeborenen überliefert bekommen hast, der Gnade dei

Glückseligpreisung würdig geworden bist, du Fels, dei

du unerschütterlich geworden bist gegen die Pforten der

Hölle!" Und dabei behauptet dieser Katechismus, es

habe überhaupt gar nie einen Vorzug des Apostels'

Petrus gegeben. Der Aufenthalt Petri in Rom wird zwar

in diesem Fest-Offizium nicht ausdrücklich
hervorgehoben, gehört aber zur gemeinsamen Tradition aller

orientalischen Kirchen. Ausserdem wird zweimal die

Kreuzigung Petri besungen, und dies ist ein direktei

Beweis, dass die Tradition des Aufenthaltes des heiligen

Petrus in Rom und seiner Kreuzigung daselbst in

Armenien bekannt war. Der Katechismus bekämpft also

die eigenen Kirchenbücher der Armenier und ihre

althergebrachte Lehre. Die Zerstörung des Kirchenstaates

durch die Piemontesen wird sogar in einer eigenen Frag2

als göttliches Strafgericht über die Verkündigung der

päpstlichen Unfehlbarkeit dargestellt, indem Frage 25 über

die Kirche lautet: „Mit welcher Strafe hat der allmächtige

Gott diese herausfordernde Häresie bestraft?" Die

Ablehnung des Aufenthaltes des heiligen Petrus in Rom

und die Ueberkritik, welche der Verfasser dieses
Katechismus zu entfalten sucht, um zu beweisen, dass er nicht

dort war, fällt um so mehr auf, als ein eigener folgender
Artikel der armenischen Kirche gewidmet ist und dort
all' die Legenden, mit denen die Bekehrung Armeniens
umgeben worden ist, als feststehende historische
Tatsachen aufgeführt werden. Sogar die Echtheit des Briefes

Christi an Abgar wird verfochten. Aber dieser Katechis-

mus wird doch wohl kaum die allgemeinen Lehren der

armenischen Kirche von heute darstellen. Er ist verfasst

von Khoren Narbey, Er/bischof von Konstantinopel, und

mit Autorisation des Patriarchen publiziert und nur später
ins englische übersetzt worden. Die Bitterkeit und
Polemik gegen Rom wird wohl davon herrühren, dass er

in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts, nicht so sehr

lange nach dem vatikanischen Konzil, verfasst worden,
ist. Das Verschweigen aller Unterschiede zwischen
griechischer und armenischer Kirche wird aber von den
lokalen Verhältnissen Konstantinopels herkommen, wo
man naturgemäss ein Interesse daran hat, mit den
Griechen, welche die Mehrzahl der christlichen Bevölkerung
bilden, in Frieden zu leben. Im Uebrigcn wird bei den

gregorianischen Armeniern der Schwerpunkt und das

Hauptgewicht ihrer Lehre auf dem Punkt ruhen, dassi
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sie ihre Kirche vor allen Dingen als eine vollständig
unabhängige, nationale Kirche, die von Anfang an ebenso
unabhängig war, wie heutzutage, darstellen. Alles, was
dem dient, wird ihnen angenehm sein. Was dem nicht
dient, wird ihnen unangenehm sein. Die kleinen bezeichneten

dogmatischen Unterschiede bezüglich der mono-
physitischen Lehre werden auch wohl deswegen
vorzüglich aufrecht erhalten, weil sie eben die Eigentümlichkeit

der armenischen Kirche ausmachen, nicht aber so,
als ob ihnen in ihrem Herzen so ungeheuer viel daran
gelegen sei. Ueber die Schwierigkeiten, die dadurch
entstehen könnten, und den Einwand, den man ihnen
machen könnte, dass Christus doch nicht bloss die
Armenier erlöst habe und darum! die Kirche Christi doch
unmöglich bloss eine armenische sein könne, helfen sie
sich mit der Unterscheidung hinweg, dass es mehrere
gleichberechtigte Teile der Kirche gebe, von denen die
armenische Kirche eben einer sei.

Die Hoffnung einer erneuten Wiedervereinigung der
gesamten armenischen Kirche mit der römischen ist wohl
"i weite Ferne gerückt. Dadurch, dass ein Teil der
armenischen Kirche unter russische Herrschaft getreten ist,
st eine solche Union noch bedeutend erschwert worden,
öenn obwohl Russland die armenische Kirche als von
sich getrennt ansieht, hat es1 doch ein Interesse daran,
sie zugleich auch von Rom getrennt zu sehen, und würde
einer solchen Vereinigung die grössten Schwierigkeiten
entgegensetzen, ja, sie unmöglich machen. Die
armenische Kirche befindet sich aber trotzdem in Rossend

nicht in der Weise in (den Händen des Staates,
Wie die orthodoxe Kirche. Dadurch, dass die politischen

erhältnisse der Nation zugrunde gegangen sind, ist sie
eben keine Staatskirche, sondern eine Nationalkirche,
die wohl das Volkstum, aber nicht einen bestimmten
Staat repräsentiert.

(Fortsetzung folgt.)

Das Duell.
Ethisch-soziale Studie.

(Schluss.)

Die stützenden Grundpfeiler, auf welchen das Wohl
des Staates ruht, sind Religion, Sittlichkeit, Ehrfurcht
^or den Gesetzen. Wer sieht nicht ein, dass! gerade diese
rtin der Duellsitte untergraben werden

Alle religiösen, christlichen Bekenntnisse ohne Aus-
lahme sprechen (sich gegen das! Duell aus und
brandmarken dasselbe (als eine schwere Uebertretung des
natürlichen mild positiven göttlichen Gesetzes1. Mit dem
grössten Nachdrucke und unerschütterlicher Konsequenz
tut dies die katholische Kirche.'1') Wenn nichtsdestoweni-

13) Es sei hier in gedrängtester Kürze auf die Stellung der
Kirche gegenüber dem modernen Duell hingewiesen. Das erste
dokumentierte moderne Duell ist jenes, das zwischen Philipp von
Burgund und Humfried von Qlocester ausgetragen werden sollte.
Sogleich erhebt Papst Martin V. (1417—1431) die warnende Stimme,
'n seinem Schreiben an König Sigismund sind schon jene Grundsätze

ausgesprochen, welche die Kirche stets verfochten. „Zu grossem

Schmerze unserer Seele haben wir vernommen, dass es zwischen
den geliebten Söhnen, den Herzogen Philipp von Burgund und
Hurnfried von Glocester in Folge einer Misshelligkeit und auf An¬

ger die Duellpraxis herrscht, muss notwendig die Gottesfurcht

schwinden !und Entfremdung von der Kirche um

sich greifen.
Religion und Sittlichkeit steigen oder sinken im

gleichen Verhältnis. Reinheit und Unversehrtheit der

Sitten gedeihen |nur auf dem' Boden der Religion,
indessen übt die Duellpraxis noch einen unheilvollen Ein-

fluss <auf (die Sitten gewisser Kreise aus, indem sie die

Begriffe von Wahrer und falscher Ehrenhaftigkeit
verkehrt. Durch das Duell wird ein Mann, der im bürgerlichen

Leben als ehrloser Verbrecher angesehen würde,
als satisfaktionsfähig janerkannt; er kann einer gerichtlichen

Untersuchung ausweichen und steht wieder als

Ehrenmann da. Verwirrung der primärsten sittlichen
Begriffe muss die unausbleibliche Folge sein!

„Ein Staat," sagt F. v. Lisst, „kann die'schwerste
Niederlage im Kriege, aber niemals die Zersetzung des

Rechtsbewusstseins seiner Bürger ertragen." Missachtung
der Gesetze führt den Ruin der gesellschaftlichen
Ordnung herbei. In fast allen zivilisierten Ländern wird1 der

Zweikampf durch die Gesetze verboten und mit Strafen

belegt. Höhere (und einflussreichere Kreise setzen sich

mit Verachtung darüber hinweg. Die Strafe bleibt aus

stiften Satans, der nach dem Kriege zwischen den Untertanen nun
auch nach dem Blute und den Seelen der Fürsten lechzt, zu einer
verbrecherischen Uebereinkunft, sich zu duellieren, gekommen ist,
welche verabscheuungswürdige Kampfweise durch jedes göttliche
und menschliche Recht verurteilt und den Gläubigen verboten ist.
Staunen müssen wir und trauern, dass Zorn oder Ehrsucht oder
masslose Gier nach Menschenehre die Herzoge vergessen liess des
Gesetzes des Herrn und ihres eigenen Heiles, dessen jeder verlustig
geht, der in solchem Kampfe stirbt. Zum Verlust der Seele kommt
noch das freiwillige Wegwerfen von Leib und Leben, das wir nach
dem Gebote des Herrn mit allem Eifer behüten müssen; auch kann
im Duell keine ehrenhafte Verteidigung von Ehre und gutem Ruf
erhofft werden, noch auch sichere Aufklärung über Gerechtigkeit
und Wahrheit, für welche Güter stockblinde Menschen bisweilen
verwegen sich in diese Gefahr gestürzt haben; denn durch Erfahrung
steht es fest, dass oft der Besiegte im Rechte war. Ueberdies
welch schreckliches und entehrendes Schauspiel wäre es, zwei katholische

Fürsten zu sehen, welche ob eines vielleicht geringen
Wortstreites wie heidnische Gladiatoren miteinander kämpfen." (Rainaldi
Annales ad ann. 1425 n. 9. Ed Mansi, Lucae, 1752, p. 22; zitiert in

Zeitschrift für kath. Theologie, 1898, IV. 633 f.) die Strafe der
Exkommunikation wird angedroht.

Ferner wurde das Duell verurteilt und mit Strafen belegt: Von
dem spanischen Provinzial-Konzil von Aranda (1473), von Julius II.
(1503—1513), Leo X. (1513—1521), Klemens VII. (1523 1534), Pius
IV. (1559 1565), dem Konzil von Trient (sess. 25. de ref. cap. 19.),
Gregor XIII. (1572-1585), Klemens VIII. (1592 1604), Benedikt XIV.
(1740—1758), Pius IX. (1846—1878), Leo XIII. (1878 -1903). (Vergl.
Hofmann, die Stellung der Kirche zum Zweikampf, Zeitschrift für
kathol. Theologie, 1898, IV. 635-640; III. 455 ff.)

Bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts verteidigte:; einige Theologen

die Ansicht, vom Standpunkt des Naturrechtes aus betrachtet
und abgesehen vom Verbote der Kirche lasse sich die Unerlaubtheit
des Duells nicht für alle Fälle mit Sicherheit nachweisen. Diese
Meinung wurde aber von Benedikt XIV. verurteilt.

Erwähnen wir noch die heute für Duell und Mensur
geltenden Strafbestimmungen: 1. Irregularität. 2. Exkommunikation.
Dieser verfallen die Duellanten nicht bloss durch Vollziehung des

Duells, sondern auch durch Forderung und Annahme. Sie dehnt
sich auch aus auf die Zeugen, Ratenden, Auftraggeber, Aerzte,
Zuschauer und andere, die zum Duell wirksam beitragen, aber nur dann,
wenn das Duell in der Tat stattfindet. 3. Verweigerung des
kirchlichen Begräbnisses. (Ueber die nähere Umgrenzung genannter
Bestimmungen vgl. Noldin, Summa Theol. Mor. De poenis ecclesiasticis,
ed. IV. p. 55 ss.; II. p. 347; Lehmkuhl, Theol. Mor., II. p. 678 s, 654;
Biederlack, de censurislecclesiasticis, Oeniponte, 1891, p. 54 ss; Theol.-
praktische Quartalschrift, 1896, III. S. 571 ff.; Zeitschrift für katholische

Theologie, 1898, III. 456.)



oder sieht in ihrer Fortn beinahe einer .Aufmunterung'
gleich, iund !zu guter Letzt tritt noch Begnadigung" ein.
So wird idas Rechtsempfinden der Menge gekränkt, dem
Anarchismus der Weg gebahnt. „Ihr s'precht so viel von
der Zuchtlosigkeit der niederen Klassen, ihr schlagt bei
den Attentaten die Hände über dem Kopf zusammen
und wollt nicht begreifen, wie das Alles nur so kommen
konnte. Wie soll das Rechtsgefühl der Volksrnassen
drunten in der breiten Tiefe gestärkt werden, wenn
droben die brutale Verletzung des Gesetzes ungestraft
sich breit machen darf?"14)

Und wenn erst die höchste Autorität des Staates
die Auflehnung gegen göttliche und menschliche Gesetze
sanktioniert! Ein Beispiel aus neuester Zeit.

In Deutschland wurde ein Landwehroffizier mit
schlichtem Abschied entlassen, weil er nicht zum
Zweikampf gefordert hatte. Arn 15. Januar 190b kam im

Reichstage die Interpellation der Abgeordneten Roercn
und Genossen zur Verhandlung. Kriegsminister von
Einem verlas im Auftrage des Reichskanzlers Fürst v. Biilow
eine Erklärung, in der es unter anderm Jiiess: „Solange
der Zweikampf in weiten Kreisen noch als ein anerkanntes
Mittel zur /Wiederherstellung der verletzten Ehre gilt,
kann auch das Offizierskorps' in seinen Reihen kein
Mitglied dulden, welches nicht bereit ist, gegebenenfalls mit
der Waffe für seine Ehre einzutreten." Und derselbe

Kriesgminister, der Idiese Erklärung des Reichskanzlers
verkündete iund verteidigte, hatte die Kühnheit, in
derselben Reichstagssitzung die Worte auszusprechen: „Ge-
iwiss, m'eine Herren, das weiss ich. Das 'weiss jeder,
dass er, wenn er zum Duell greift, gegen göttliche iund

menschliche Gesetze durchaus! verstösst."lri)

Es erübrigt noch, zu einem1 Einwurf Stellung 'zu

nehmen, durch den man das Duell mit dem Staats-
iutercsse in Beziehung bringen will. Ein zuverlässiger,
tüchtiger Offiziersstand gereicht ohne Zweifel dem Staate

zum grössten Nutzen, ja ist für dessen Wohlfahrt nnd
Fortbestand von unbedingter Notwendigkeit. Der
Zweikampf erweist 'sich als nicht zu unterschätzendes
Erziehungsmittel der Offiziere, da es! ein dies'em Stande
besonders notwendiges empfindliches Ehrgefühl wachruft
und bewahrt. „Ein empfindliches Ehrgefühl, ich meine
hier nicht das absolute sittliche Ehrgefühl, sondern das
Gefühl für den Wert der persönlichen Geltung unter den

Kameraden ist eine Lebensbedingung für das! Offizierskorps,

sie äussert sich' als Empfindlichkeit für Verletzung
der eigenen Ehre und anderseits! doch auch als1 Scheu,
der Ehre kl es anderen zu nahe zu treten."16)

Es miis'sitc wohl Verwunderung erregen, sollte es

nicht möglich sein, unter gebildeten Männern, wie die

Offiziere sind, auf andere Weise das Ehrgefühl lebendig
zu erhalten. „Gewissi, es gibt auch andere 'Mittel,"
gesteht Paulsen17) sofort. Mithin greife man zu diesen

Mitteln und igebe jenes Mittel auf, das! trotz etwelch'er

14) Stimmen aus M.-Laach, 1887, S. 174.

15) Stenogr. Bericht des Reichstags, 11. Legis!. — P. IL Session,
S. 54fi. A. 552 A. 551. D.; zitiert bei Griepenkerl, a. a. O. S. 3 u. 8.

'") Paulsen, System der Ethik, IL S, 115,

>7) A. a. O.

günstiger Wirkungen innerlich verwerflich und unerlaubt
bleibt. Uebrigens wird es zur Erhöhung des echten

Wertes und der Zuverlässigkeit des Offi/.iersstandes

unvergleichlich mehr beitragen, wenn das Ehrgefühl sich

wenigstens ebenso sehr auf die wahre, innere Ehre, als

auf die äussere Ehre, „die persönliche Geltung unter den

Kameraden", bezieht. Die Wertschät/ung der wahren

sittlichen Würde, 'welche die Unterlage jener Ehre ist,

wird aber gerade durch die Duellsitte beeinträchtigt.18)

Ferner werden durch den herrschenden Duellzwang'

tüchtigste, charakterfesteste Elemente aus dem Offizierskorps

verdrängt oder von dem militärischen Berufe

ferngehalten. Hohe 'und schwere Pflichten gegen das Vaterland

hat der Offizier auf sich genommen. Kann er
Bürgschaft leisten, diesen Pflichten gerecht zu werden, wenn

er die Treue bricht bezüglich der ersten und höchsten

Pflichten gegen Gott?
*

Ob wir wohl einem allmählichen Verschwinden der

Duellsitte entgegen gehen? Paulsen1'') ist der Meinung,
diese werde mit den Bedingungen, die sie im- lb. iund

17. Jahrhundert hervorriefen, aussterben. „Das1 Hofwesen

mit seinem über die gemeine Menschheit, ihre Mühen

'und Sorgen, Iund auch über die gemeine Sittlichkeit er-1

habenen Halbgöttcrtum list im1 Ableben begriffen; die Zeit

ist 'zu 'ernst Und /in nüchtern dafür jgcworden. Und
vermutlich steht den europäischen Völkern ein Jahrhundert
so ernster äusserer (und innerer Kämpfe bevor, dass dei

Gesellschaftsklasse, die jetzt noch das Duell als st ilzen

Vorzug 'hegt, Tust 'und Trieb zu diesem innern Kleinkrieg

vergeht."
•Die 'wichtigsten Faktoren im Kampfe gegen das

Duell sind Kirche und Staat.-'0) Die Kirche hat) stets den

Zweikampf entschieden verurteilt und mit Androhen
schwerer Strafen 'zu verhindern gesucht. Wo ihr Mahnwort

einen günstigen Widerhall findet, wehrt es, gleich
dem Paradiesesengel mit flammendem Schwerte, Unheil
ab von Person, Familie und Gesellschaft. Würde der

Staat mit gleichem Nachdrucke der verderblichen Unsitte

entgegentreten, eis Würden wohl in nicht allzu langenil
Zeitraum deren letzte Spuren ausgetilgt sein. Die Aktion
gegen das -Duell könnte sich ungehemmt entfalten, die

allgemeine Stimmung, 'die jetzt durch den Duellzwang
künstlich zu dessen Gunsten erhalten wird, schlüge ins

Gegenteil um, und selbst die heute duellfreundlichen
Kreise würden erleichtert aufatmen.

Emen (Wallis) Franz Jost, Kaplan.

GPÖ2
,8) Vgl. oben S. 52.
10) A. a. O. S. 119 ff.
80) In England gelang es dein energischen Eingreifen des

Prinzen Albert im April 1844, ein Amendement zu den Kriegsartikeln
zu bewirken, wodurch es „dem Charakter von Ehrenmännern für
angemessen erklärt wurde, für verübtes Unrecht oder Beleidigungen
sich zu entschuldigen und sich bereit zu erklären, das begangene
Unrecht wieder gut zu machen und ebenso für den gekränkten Teil
für das rhm widerfahrene Unrecht offen und herzlich eine Erklärung
und Entschuldigung anzunehmen." Von diesem Zeitpunkte datiert
das Verschwinden des Zweikampfes aus der englischen Armee. Die
Duelle gelten heute in England — man staune über den Wandel
der Anschauungen — „als unwürdig eines Gentlemans." (Winsinger,
das" Duell, S/47 ff.)
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Historisch-kritische Untersuchungen
zum Proprium Basileense.

S. Otmar.
Ganz. ausgezeichnet urteilt Ha tick, Kirchengeschichte

Deutschlands II, 50: Es ,erblühte seit dem ersten Viertel
des achten Jahrhunderts die Gallenzelle zu einer reichen
Abtei; der Besitz mehrte sich zum Teil durch Schenkungen,

wohl auch durch Kauf. Die Güter lagen nicht nur
in der nächsten Umgebung, dem Thurgau und Zürich-
gau, sondern auch jenseits des Bodensees und des

Rheines; tier Ruhm des heiligen Gallus begann also
weithin in Schwaben sich auszubreiten. Aber die rechtliche

Lage war unklar und deshalb unsicher; denn zu
den königlichen Klöstern gehörte St. Galleu nicht, bischöflich

aber wollte die Stiftung des {' »lumbanschülers nicht
sein." 50, n.3: ,,Ich berühre hier eine Frage, über welche
die Meinungen auseinandergehen. Ich vermag keiner der
einander gegenüberstehenden Anschauungen mich
vollständig anzuschliessen. Dass St. Gallen vor 760 nicht ein
königliches Kloster war, auch nicht in dem Sinuc, wie
Oelstier (Jahrbücher des fränkischen Reiches unter König
Rippin, Leipzig 1871, Seite 512) diesen Begriff versteht
(Neurodung mit königlicher Erlaubnis), scheint mir
sicher; ebensowenig möchte ich es aber in dieser Zeit
nls! bischöfliches Kloster bezeichnen, was es seit 760 ohne
Zweifel gewesen ist. Ich halte demnach die Fragestellung,
°b königlich, ob bischöflich, welche die bisherigen
Antworten bedingt, für nicht ganz zutreffend. Man muss
s,c'i »erinnern, class Gall und seine Genossen Schüler
Kolumbans waren, und dass die Gohimbnnklöstcr ihre
Unabhängigkeit von den Bischöfen grundsätzlich behaupteten

(vergl. Bd. I, S. 267, 208 ff.). Das geschah zweifellos
a"ch in St. Galleu. Die tage des Klosters war dadurch
c"ie unsichere, dass es unabhängig sein wollte, ohne
königlich, ohne immun zu sein. Denn seit der Bonifazj-
schen Reform der fränkischen Kirche erkannten die
Rischöfe prinzipiell nur entweder königliche oder ihrer
Aufsicht unterstehende Klöster an.... Aus dieser Sach-
l;i?fe folgte gewissermasseu mit Notwendigkeit der Streit,
wie ihn die Urkunde Ludwigs vom 22. Juli 854 (Wart-
Watiu, Urkundenbuch II, S. 50, Nr. 433) zeichnet. Gri-
niald von St. (fallen und Salomo von Konstanz haben
berichtet, quod inter cpiscopos praedictae urbis et inter
abbates praefati mrouasterii temporibus attavi irostri
Rippini atque avi uostri Karoli uecnoti b. m. Hludowici
semper dissensio et disoordia esset, quia episeopi.. nno-

"asterium ad partem episcopatus vindicare voluerunt, ei-
öeni ratioui uronachi cum propriis abbatibus resistentes
ad avutu atque genitorem nostrum sc rcclainavcrunt.
Sickels Umstellung (Mirf zur vaterländischen Geschichte,
1865, IV, S. 16 ff.) wird, wie mich dünkt, diesem' unanfechtbaren

Berichte nicht gerecht; er stellt ausser Frage, dass
die Bischöfe der angreifende Teil waren. Dass der Streit
erst unter Otmar ausbrach, ist begreiflich: der Besitz
des Klosters hatte erst Wert, seitdem es nicht mehr eine
unbedeutende Zelle war. Oelsner hat mit Recht an die

angeführte Stelle erinnert. Umso auffallender ist es, dass

er dann doch urteilt (S. 512), die Erklärung für alle
Vorgänge in St. Gallen liege ganz allein in der selbständigen

Stellung der Grafen. Sie liegt zum grössten Teile darin,
da.ss der Episk ipat die Klöster sich in früherer Weise

zu unterwerfen suchte. Vergl. Egli, Kirchengeschichtc
der Schweiz, S. 80 ff."

S. 60, n. 1 : „Das Leben Otmars schrieb der Mönch

Gozlvrt, ungefähr 70 Jahre nach dem Tode des Abts;
Walahfrid Stralau gab der Biographie ihre uns
vorliegend'" Form (M. G. Scr. IL S. 41). Auch in seiner Fort-

r-'tzimg der Vit. S. Gall. c. 11, S. 23 erwähnt Gozbert
Otmar. F.r war ein Alamanue, kam als Knabe nach Cliur,
wurde dort Priest"!' und erhielt von Waltr.oin, dem Grundherrn

der Gallenzelle (vergl. Wartmaun, Urkundenbuch
I, S. 81 : Wnklrata qui fuit uxor Waldramno tribuuo),
die Leitung d\s Klosters. Was die Zeit betrifft, so darf
man auf die Nachricht von einer vierzigjährigen
Amtsführung (Vit. Gall. II, 15) keinen a'lzu grossen Wert legen;
(.loch muss eine lang" Tätigkeit Otmars angenommen
werden: sie reicht sicher in die Zeit Karl Martells
zurück. Urkundlich kommt er zuerst 744 vor (Wartinann
I, 10)." ;

S. 60: ,.ln Abt Otmar hatte das Kloster einen
tüchtigen, auf seine Selbständigkeit bedachten Vorsteher. Er
erweiterte die Kl >s+ergebäude, so dass sie die steigende
Zahl der Mönche a'ufnehnicu konnten, baute neben dem
Armeiihause ein Spital für Aussätzige, sorgte überhaupt
dafür, dass die geistlichen Aufgaben des Klosters erfüllt
werden konnten. Auch die Bcuediktinerrcgel wurde
unter ihm den Brüdern bekannt." 60, n. 2: „Pippin
schenkte 717, durch Karltnann veranlasst, libellum, quem
Benodictus [inter de coeiiobitanun eonversatione coni-
poSLierat, einige zinspflichtige Leute im Thurgau und
eine Glocke an das Kloster (Mir. S. Galli II, 11, M. G.
Scr. II, S. 23)."

Weiter S. 60 f.: Otmar .ging im Kampfe für das

Kloster zu Grund; als Gefangener ist er am 16. November

750 auf der kleinen Rheiuiusel Word bei Stein
gestorben. Seine Gcgnc" waren nicht nur die nach dem
Besitze des Klosters lüsternen Grossen. Sie hätten ihr
Ziel nicht erreicht, wenn nicht Sidonius von Konstanz
auf ihr" Seite getreten wärm Die Absetzung Otmars
brach für den Moment den Widerstand des Klosters1

gegen den Bischof. Sidonius ernannte den Mönch
Johannes von Reichenau zum Abt.... Durch Heddo von
Strassburg wurde ein Vergleich vermittelt, in welchem
St. GaII"ii die AbhäwWgkcit vom Bischof anerkannte,
wogen,en die Achte die freie Verwaltung des Klosters
erhielten. Im Zusammenhange damit wird die Einführung'
der Bcuediktinerrcgel stehen." (N. 3, S. 61: „Urkundlich

ist ihre Herrschaft im Jahre 770 bewiesen, Wartmaun

I, S. 85. Nr. 00.)"
S. 61, ii. 1: „Die Darstellung'der Katastrophe Otmars

bei Gozbert-Walahfrid ist bedenklich, da sie Züge aus
Eigils Leben Sturms (von Fulda) verwertet. Wie bei

Eigil, so geht hier die Klage aus der Mitte des Klosters
reibst hervor; wie Sturm, so weigert sich Otmar, sich
zu verteidigen; wie jeuer erklärt: Licet a peccatis im-
mum's non sim contra tc delictum iron feci, so dieser:
Fateor me sunra modum pecasse in nuiltis1, de huiusmodi
entern ohiectione criminis secreti inei inspcctorein Deum
invoco testem. Als historischer Kern bleibt nur, dass



Otmar von den verbündeten Gegnern beseitigt wurde.
Dass Johannes nicht gewählt wurde, liegt in der Natur
der Sache; er kann nur entweder von dem Bischof oder
von Warin und Rudhard .ernannt worden sein. Das
Erstere ist wahrscheinlicher."

Immerhin bedarf tliese Darstellung noch einiger
Ergänzungen, schon zur Erklärung unseres l'ropriums, das
sich an die genannten Quellen für das Leben Otmars an-
schliesst.

Auf wessen Grund und Boden hat S. Gall seine Zelle
erbaut? Die Vita S. Galli von Wctti in St. Galler
Mitteilungen, XII, besagt c. 21, S. 2b: „Praccipiebatur tarnen
a duce tribuuo Arboneusi, ut ad aedificium cellae

cum cunctis pagensibus illis' adjuvasset ei." C. 23, S. 29:
,,Rex vero jussit scribere epistolam firmitatis, ut per re-

giarn auetoritatern deineeps obtinuisset vir Dei cellnlam

suam.... Cunzoni ergo Duci praeceptuin est a rege, ut
vino Dei ad aedificium cellae adjuvasset cum multitu-
tline." C. 29, S. 36: „....quem pontifex prosequebatur
cum servitio, ac inter cetera humanitatis genera actoribus
suis cum plebe jussit aedificio certatim insistere". Sichtlich

waren Beamte und Volk des Herzogs die gleichen,
wie Beamte und Volk des Bischofs: die da beim Klosterbau

helfen sollten, wo .doch gewiss eine allzu grosse
Menge nur gestört hätte. Deshalb gehört auch urkundlich

die Klostergegend zwischen 850 und 860*zur Wald-
rammishuntari (Wartmann, Nr. 419, 420, 444, 448). Ebenso

werden 828 aus jenem Gebiete königliche tributarii
schon aus der Zeit König Pippins genannt. Darum wird
wohl 17. November 817 St. Gallen unter den ooenobia
regi pertinentia aufgeführt. Andererseits übergibt 22. Juli
854 das Kloster anlässlich seiner völligen Loslösung vom
Bischofsstuhle Konstanz einige Gitter an den letztem
zum Ausgleiche für bisher geschuldete Zinse und Leistungen.

Der Boden war bischöflich, das Gericht und die
Landesherrschaft waren königlich, bezw. des Herzogs
und des Hundertschaftsbeamten. Darum haben, so lange
bei .Galls Klostergründung der Bischofssitz ledig war,
nur die drei letztgenannten Instanzen mitgewirkt. Jo»-

hannes aber griff sofort auch mit ein, sobald er Bischof
geworden. 724 hat ein Bischof Pinnin Reichenau
gegründet, von Karl Martell berufen. So heisst es von der
gleichen Zeit betreffend St. Gallen in der zitierten Vita,
c. 51, S. 64: .Waltramnus quidam, ad cujus pater-
nam possessionem termini vastae solitudinis, in quibus
vir Dei cellam construxerat, pertinere videbantur, videns

res collatas a quibusdam praesumptoribus inordinate
tractari religiosutn quendam presbyterum Otmarum
nomine, cui summam carundem committeret rerum, a

Victore tunc Curie nsiutn oomite impetravit et ei

cellulam cum omnibus ad earn pertinentibus commenda-
vit. Postmodum consilio cujusdam ducis nomine N e b i

persuasus ad prefatum Carol um cum eoclem duce

properavit ipsique eandem cellam proprietatis jure con-
tradidit et, ut Otmarum presbyterum eidem loco prae-
ficeret, exoravit. Annuens petitioni ejus prineeps Ot-
maro ad praesentiam suam vocato locum coinmendavit
et, ut regulärem inibi vitarn instituere studeret, prae-
cepit." Karl Martell und mit ihm vereint die weltlichen
Grossen des Reiches suchten bekanntlich möglichst

grossen Einfluss auf die höhern geistlichen Stellen zu

gewinnen. Andererseits wollte St. Gallen als Kolumbansstift

sein Leben in geistlicher Beziehung selbständig ge-

stalten. Darum gelangte Otmar auch au Karhnann und

Pippin, die Nachfolger Karl Martells, um Bestätigung
und Freiheiten zu erlangen, was ihm, wie wir oben

gesehen, zuteil wurde, aber nicht so, wie den eigentlich

königlichen Klöstern, wie beabsichtigt war. Später
unterschied man im Kloster nicht mehr genau. Damals aber

hatten Bonifaz und Chrodegang weit und breit dei

Benediktinerregel zum Durchbruch verholten; Chrodegang

zugleich gab 748 mit der Gründung von Gorze den

Anstoss, die Klöster unter bischöfliche Aufsicht zu stellen-

Wir haben gesehen, wie 747 Pippin an St. Gallen die

Bcnediktinerregel gab, natürlich zum Zwecke der
Durchführung. Seit 736 waren die Konstanzer Bischöfe Arn-

frid, Sidonius und Johannes zugleich Aebtc von Reichenau.

Das alles war für Sidonius gewiss Beispiel genug. 'nl

erblühenden St. Galleu die Herrschaft der Kolumbanregel

zu brechen und selber Aufsicht zu führen, war es ja

bischöflicher Boden. Hersfeld, gegründet durch Bischof

L.ul von Mainz, ebenfalls auf Eigeugut, kam 775 am

5. Januar unter Karls Schutz, blieb aber wie St. Gallen

760 -818 unter des Bischofs Aufsicht. Auch die Synode

von Verneuil hatte 11. Juli 755 Bischöfe und Synoden

zu Klosterreform verpflichtet.
Bei solchen Zeitanschauungen mochte Pippin für

das bisher begünstigte Stift St. Gallen zunächst nicht
abwehren, ials 748 das Herzogtum Alamannien in
Grafschaften aufgelöst wurde 'und die Grafen Warin und

Ruodhard, des Königs Boten, nun mit dem Konstanzer
Bischof Sidonius gemeinsame Sache machten, um dem

letztern die Aufsicht des Klosters und sich selber einige

Güter desselben mit Gewalt zu sichern, als Geschenke

vom ehemaligen Bistumseigen.
So erscheint uns die historische Wirklichkeit. Nicht

so dachte und erzählte man ums neunte Jahrhundert in

St. Gallen. Egli, Kirchengeschichte der Schweiz, S. 9l>

schildert folgendermassen: „Hier erscheint die Habsucht
der Statthalter als Hauptmotiv, sodass Bischof Sidonius
von ihnen verleitet wird, das Kloster dem Bistum zu

unterwerfen; dort wird umgekehrt der Bischof als der
wahre Unhold hingestellt, und wenn er ein drittes Mal

gar nicht genannt wird, so inuss er doch notwendig da

gemeint sein, wo die Statthalter ein Konzilium zum
Gerieht über Otmar anstellen. Einstimmig ist die Uebei"-

lieferung nur darin, dass Otmar fern vom Kloster als

Gefangener der königlichen Statthalter auf dem Insel-
cheu Werd bei Stein am Rhein nach nicht gar langer
Haft gestorben sei. Nach einem Berichte ging dieser
Haft noch eine andere voraus, auf der königlichen Pfalz
bei Bodmann am Bodensee.... O t m a r i s t i in Kampfe
gegen die P i p p i n's c h e Kirchenordnung
unterlegen. Er widersetzte sich der bischöflichen

Gewalt, verfiel deshalb der
kirchlichen Zensur und wurde hierauf der
weltlichen Gewalt überliefert. Vom Gesetz des

Jahres 755 nimmt der Kampf den Ausgang; aber er zieht
sich hin bis zum Jahre 759. Die Krisis fällt in den Sommer

dieses Jahres, zwischen den 1. März, für den Otmar
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noch als Abt bezeugt ist, und den lö November, seinen
Todestag."

Die weitere Gefangenhaltung Otmars auf Wert!
bedingt aber ersichtlich etwas anderes, als inn den Widerstand

gegen den Koustan/er Bischof und seine neue
Aufsieht Sturm, der Abt v m 1 ukla, der dein Bisch )f von
Mainz widerstand, wurde 7(H abgesetzt und ms Kloster
Jumiegcs verwiesen, ei hielt von Pippin aber 766 1 ukla
wieder wie vor 755 frei zuiuck. So hat ledcnfalls die
Klostertradition recht, wenn sie Otm ir bei Pippin Milte
suchen, sogar finden lasst Aber die Grafen Waiin und
Ruodhaid \\ ussten laut liaditiou einen der Mouche zu
überreden, dass er gegen den Abt uit Fhebiuch zeugte
Ewa oder c, d is altdeutsche Wort bedeutete nämlich
sowohl Gesetz als The Mau umging des Königs Gesctzes-
fuilderung, indem man dem Mouche voispiegelte cles

Abtes Gesetzesbruch sei so schlimm, wie Thebiuch, und
er bezeugte Ehebruch gegen den Abt, damit mau ihn
desto sicherei vcrdeiben konnte Daraus folgte sein
heiliger Tod am Ib. November 75() in der Gefangenschaft.
Die Strafen Gottes gegen die Veifolger des Heiligen sind
'cgendarisehe, ubeitieibeude Auslegungen histoiischer
Tatsachen. Vergl noch Gunter, Lcgciidenstudien, 112
h's 155. St Galler Mitteilungen zur vateiiandischeu
Geschichte, Heft XIII A. S. S. B Mabillon II, 21b n. a.
Eestgabe auf die Eiotfniing des historischen Museums
Vo" Dri, |()()6 (Altdorf), S. 15 Paul von Winten fehl hat
Notker, dein Stammler, die ihm fruher immer zugelegte
Vita S. O Uli, welche ihm neulich abgesprochen worden,
gciettet und zugleich nachgewiesen, dass N itkei dann
cln Walahfnd wegen Tridiburga sogar Kritik geübt und
<ll,ch an Wetti und dessen Vorlage, dass er die Veilegung
c'es Bistums Windisch nach Konstanz unter Konig Dagobert

(622 6T8) ansetzt Wohl aus der Vita „a Scottis
SCn"latuiis corruptius scripta" hat Notker Dagobert"
statt „Theudebert" \erschlichen und seine Kiitik geholt.
Doch stimmt sie im Wesentlichen mit den spatem IJeber-
heferungen, wie wir sie bereits vorgeführt haben. Vergl.
»o. Magnus". Dass S. Gall fort und fort an seinem Grabe
vcrehrt wurde, zeigt 708 Magulfus „presbyter et pastor
Sa"cti Galluni" SS. XXI, 721. Das genügt. Nach Magnils

Weggang fieihch zerfiel die Galleuzelle immer mehr,
bis die erhöhte Vei ein ting unter Otmar die Wunder
verneinte und damit Glanz und Guter des Stiftes Vergl.

Ei. Tl. Scr. Merov. IV, 226 si|i| Neues Archiv fur altere
deutsche Geschichtskunde XXVII, 714 ff XXVHI (>3 ff.
Aualecta Holland. XIV 34. XVII 60, IIb 117. Neues
Archiv fur ältere deutsche Geschichtskunde XXXII,
780 f.

Meierskappel. Kaplan Lütolf.

Die kirchenpolitischen Fragen im Kt. Luzern
Werden in der nächsten Priesterkonferenz durch ein
Referat von kompetentester Seite und jedenfalls durch eine
'ebhaft benutzte Diskussion eingehend erörtert werden.
Die eingehendere Einzelbesprechung, der Sache in de r
»K i r c Ii e n - Z e i t u n g" werden vv ir ebenlalls auf j e n e

Zeit ansetzen. Es ist zweifellos, dass dei ganze Kleins
bestimmt erwartet, dass in der Sache etwas Weiteies

praktisch geschehe Wir eiinnern auch au die von

uns scineizeit vorgeschlagene Koufeieuz zwischen Geistlichen

lind Laienkieisen

Die neiiesteiVSportfeste im Vatikan
boten ein eigenartiges Bild Sie zeigten das Interesse des

Papstes fui die Jugend, seine personliche Freude an allem

edcln Sport dei jungen Manneiweit, der kiaftigt, erzieht

und unschuldige Fi höh mg veistattet Sie sollten auch den

Gedanken zur I ).u Heilung bringen, dass in Kleiner Foit-
siluitt und zeitgenössische edle I ebenslreude einheitlich

mit der Religi in vei blinden sind Auch die cinste

Erwägung trat lieivoi, dass man die edle Welt lies Sportes
nicht zu einem M in ip il einer ungläubigen Rnhtuiig
weiden lassen s die Wir tilgen die Auspi iclie des
Papstes an die Jungmauiischuttoii Italiens und die Ver-

tictei des Auslandes an

Pius X hub an zu spiccheu, bcmeikte abei sofort,
dass seine Worte nicht bis zum t nde des geräumigen
Saales gelangen konnten Fr eiliib sich vom Throne und

ging schnellen Schuttes bis zu den v oideisteu Reihen der

ruiner, wo er mit dei llaud ein Zeichen gab, dass er

spiechen wolle
„Ich danke Ihnen, Heir Giaf," sagte ei, „für ihren

schonen Beucht über das W iihstuin des Veibarides. Ich

wünsche, dass er sich s> weit ausdehnt, als sich die

katholische Kirche eistreckt, damit alle eines Sinnes, eines

Heizens und einer Tätigkeit sind. Ich danke allen, die

zu diu lestluheu Kundgebung diesei Tage auf iigcndeme
Weise beigetragen haben. Und zu euch, liebe Jung ling c,

ein V/ort, das aus dem Herzen kommt. Ich
beglückwünsche mich mit euch, zu der feierlichen Demonstration,
nicht nur wegen eurer Bravour, sondern auch wegen
der Gefühle lebendigen Glaubens, von denen ihr beseelt

seid Ich lobe euch, ich bew nucleic und segne euch, ich

segne alle euiue Turnspiele, euie llebungen, euer
Wettlaufen, euein Bergsport und die andern Sports und

wunsche, dass ihr mit euerer Albeit das Ziel erreicht,
das ihr euch gesteckt habt Ich lobe und segne diese

Tätigkeit, weil sie auch der Seele nutzt und weil ihr
clinch die Hebungen das Laster flieht und in euerni
bi udetlicheii Wettbeweib Tilgenden ubt. Andrerseits
empfehle ich euch M a s s l g u u g in der Massigkeit
liegt che Tugend Wohl handelt es sich um Zeitvertreib
und Spiel zu eurer Fihilung, aber es ist nötig, nicht che

Gienzen dei Klugheit zu ubeischreiten, sich nicht
Gefahren auszusetzen oder an der Gesundheit zu schädigen.
Ich empfehle euch auch Massigimg, damit ihr über der

Erholung nicht eine Studien vernachlässigt. Ganz be-

sondeis late ich euch an, über dem Sport nicht die
religiösen Veiptlichtungeii zu veigessen. Ohne Frömmigkeit
könnt ihr nicht nur keine guten Christen bleiben, ihr
ermangelt auch dei sonstigen natuiliehen Tugenden. Ich

will nicht pessimistisch sein und alles verurteilen, was
die andern tun; es blutet mir aber das Herz, zu sehen,

wie so viele Jünglinge nicht nur die Frömmigkeit nicht
kenneu, sondern auch che andern natui liehen Fugenden
nicht besitzen. Wo findet sich bei ihnen vernünftiger
Gehorsam, wo che Gerechtigkeit, der Patriotismus, der echte,
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nicht der gelegentliche, wo die Achtung vor der Freiheit,
wo die Befolgung des gr>ssen Gebotes: ,,Was du nicht
willst, dass man dir tu', das füg' auch keinem andern
/u!"r Woher so viel Ueldes? Warum all' diese Unruhe?
Weil man der Religion nicht mehr Rechnung tragen will.
Auch die Heiden gehen ja sofort die natürlichen Tugenden

auf, (venu sie die Vorschriften ihrer Religion nicht
mehr befolgen. Ihr aber, die ihr im (ilaubenslichte
geboren seid, bleibt Christen, dann werdet ihr ohne
weiteres ehrliche Bürger s -in, die Zierde tier Jugend und
der Triumph eures Vaterlandes."

Die franz. Jungmannschaften beim Papste
erhielten die Mahnung, im kleinsten Punkte, im engsten
Kreise die grösste Kraft einzusetzen und die
Bischöfe als ihre geistigen Führer /.u betrachten. Fr
verglich ihre Aufgabe mit der des Restes Israels, und
wiederum mit der kleinen Schar des Matathi is.

csn
Tage sozialer Kongresse,

grösserer und kleinerer Art, folgten sich in den let/ten
Wochen. Diez w ö 1 f t e G e n e r a I v e r s a tn m I u n g des

katholischen M ä d c h e n s c Ii n t z - V e reines in
Lausanne bot ein erfreuliches Bild bedeutsamer Viel-
und Kleinarbeit. Die allgemeinen Ausschauen wirken
allseitig ermunternd. Das Wichtigste aber ist, d iss eben
in jedem kleinen Punkte eine möglichst grosse praktische
Kraft angesetzt wird. Das geschieht vielfach in erfreulicher

Weise. In L uze m tagte Ende September die
f ü n f t e D e I e g ier ten vers a ni rii I u n g der inter-
n a t i o ii a I e n V c r e i n i g u n g f ii r g e s e t z I i c h e n

A r b e i t e r s c h u t z. Auch katholische Abgeordnete
beteiligten sich lebhaft an der Diskussion. Aus Deutschland
waren Generaldirektor Dr. Pieper ans Miinchmi-Gladbach
und Prof. Dr. Fassbänder u.a.m. anwesend. In
Altdorf tagte der c h r i s 11 i c h - s o z i a I e

Kartellverband. Interessant war besonders das Referat von
Fürsprech Hinnen, Luzern: ,,Die schweizerische Rechtseinheit

'und die christlich-sozialen Vereine." Derartige
Aufklärung wirkt sehr (wertvoll und fruchtbar. - Im
Gesellenhause in Luzern tagt dieser Tage ein sozialer

Kursus der lOesclIenvercin c. Der Geist
Kolpings versteht es, allen neuen Bedürfnissen gerecht
zu werden. Wir machen den Klerus auch auf das Thema:
Gesellen- und Jünglingsvereine, von Generalsekretär
J. Stuber behandelt, aufmerksam.

- Der Bazar zu Gunsten der Pauluskirche
in Luzern

erfreute sich eines sehr zahlreichen Besuches. Ist diese

Form der Kirchensaiumliuig auch eine etwas rauschende
und als Ausnahmefall zu betrachten —, so wurde sie

doch mit viel Takt, Mässigung und grosser, allseitiger
Aufopferung prächtig organisiert und wird reiche
materielle Früchte zu gunsten der wichtigen Sache eintragen.
Sehr erfreulich ist die opferwillige Beteiligung weitester

Kreise für den Kirchenbau. Der Organisation und allen

einzelnen Mitarbeiterinnen und Arbeitern sei hier für das

Gelingen der Sache ein besonderer Dank ausgesprochen.
Die Bewegung zu gunsten des Kirclienbaues hat jedenfalls

durch diese Veranstaltung auch au nachhaltigem,

weitestem Interesse gewonnen.

CSD
Homiletisches.

19. Sonntag nach Pfingsten.
/ lochzvi fsmuhl, Hochzeitliches Kleid. Der F.i-

löser hat die Welt eingeladen. Die Juden wollten nicht.

Die I Leiden kamen. Aber mit dem Kommen allein ist es

nicht gemacht. Es braucht - tl a s Ii o c Ii z c i 11 i ch c

Kleid. Parabel des Evangeliums. S o r g e f ii r d i e s c s

hochzeitliche Kleid. Wie? Paulus in der Epistel

gibt Antwort: t

F r a ties: R c n o v a mini s p i r i t u mentis
vestrae. - Brüder: lerneuert euch in eiie-
r e m i n n e r s t e n G eist e. (Fph. 4.) Betrachten

wir dieses Apostel wort im Lichte des heutigen Evangeliums.

W i e g e s c Ii i e h t die E rn e u e r n n g?
1. Induite in o v ii m homiiiem. Ziehet an

einen neuen Menschen. Der novus homo ist det
M e n s c Ii mit d e in b o c Ii z e i 11 i c h e n Kleide del
Ii e i I i g m a c h e n d e n G n a d e. Wie tragen wir es

a) durch öftere vollkommene Reue. Kern des

Abendgebetes ist die vollkommene Reue: man erziehe

dazu das Volk. Rechtfertigung durch die vollkommene
Reue. (Homiletische Studien S. 3-13. Sechste Frage,
Votum confessionis, S. 344. Man trage die klare Lehre

vor.) — Jedesmal vollkommene Reue bei der hl. Messe.

Kyrie, tnea culpa, — itiuuda cor meum, — Lavabo.

b) durch die Beicht. Einige Kernworte über
Absolution. Magdalena, — Gichtbrüchiger vorn letztem

Sonntag, - Tat Christi, opus operatum.
2. Induite n o v u m Ii o in i n e m c| n i seen n d u m

D c u in c r e a t u s est. Z i e h e t a u eine n n e 'U e n

Menschen, der nach Gott geschaffen ist.
Einen Mcnsc h e n der das Verhältnis des

G e s c h ö p f e s zu m Schöpf e r kennt. (H'Oinilctis'che
Studien S. 658, 650. Gedanken aus dem Fundament der

Exerzitien. Nur kurz!> All s im Wellall bekennt: Es lebt

ein Gott,-- Alles: erschaffen, — erschaffen!
Das erkennt der Mensch. Also: homo er eat us est,

ut Deiiin Luid et (wie David), cum revereatur (wie Petrus
nach dem reichen Fischfang), eique serviat (wie Heilig1'
dieser Woche). — Res clamat ad Dominum. Das' Eigentum

schreit nach seinem Herrn. — Res1 fruetifieat P°'
mino, - das Eigentum muss dem Herrn, das ist Gott,

Früchte tragen, — gilt für den Menschen gegenüber Ciott.

Beachte die Vaterunser - Bitten: geheiligt werde dein
Name.... zukomme uns dein Reich.... dein WilK*

geschehe. Sich beugen vor des Schöpfers Willen, "

] das ist der novus homo. Herrschaft der eigenen Laune
; bedeutet der vetus homo. - Wie im Einzelnen?

; 3. Ziehet an dr n neuen T Ilgen dmcnschcn,
einen Charaktcrinenschcn. Auswahl aus' den
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Schlussvv orten der Epistel, loqmmini ventatciii u. s. t., mit
Lebenskasuistik (E\entuelle 1 oitsrt/ung del t \eg esc u

Leheiiskasuistik tolgt.)

[PÖl]

]Kirchen-Chronik.
S( UWi //. / rat,uro. (MitgCi Mit deal Lud.

dei Souinieisais m begeben sieb uicclei \iele tl- inst Ii ^

7ochtei m die tian/osische Schwei/, lim die Spiuche /u
erlernen odei sieh dann /u \eiv dlkoiiuuncn Es ist sein
Wichtig tut den Sehnt/ diesei Dieustb iteu, class sie s )-

''9 t bei dei Aukuiitt an einem Oit sich beim kath ilischen

^eelsoigoi \oistellen, damit er ihnen die nötigen
Ratschlage und Weisungen geben kann. Der Seelenhiit ist
"uniei dei beste Sehnt/ und Ratgebei tur sah lie ott so
ll|iei lain one und veilassene Schatlein. In i reiburg
wende man sieh an das Mauenheim, (iraiid'itie 58,
Welches /um Schut/e der Dienstboten und Lehitochtci
a'les Notige bietet: Anschluss au die Dieiistboteuk mgi e-

Sation, gemeinschaftliche Rekreationui au Sonnt igen odei
^Pa/iergang in clas Landhaus, eine Bibh itliek, Giatis-
stunden un 1 lan/osischeu, regehnassigei (io tesdienst mir
'ledigt in Liebliaueiikiiche; Sicllenl ise, einige I ag>
Im Marienheun logicieude Dienstboten können d iselbst
auch Exei/itien niacheu, was tili manche eine sein giossc
Wohltat ist.

Ferner ist es sehr rats im, duss, wenn StJlcn in den
tiuigen ausgescluicbeii sind, die I Hein sich in den

^anenhcuiieti oder bei den Seeisoigeiu Likuuuigungui
1 Cr die betreffenden Stellen ein/ichori; denn es gibt oft

^errschaften, welche ihre Dieustb >ten am Sonntag in
keine deutsche Predigt gehen hissen und auch sonst
Fe/uglich dei Erfüllung dei leiigioscu Plhchten alle
"l0glichcn Schwieligkeiten luaehen

Totentafel.
Ini Stift / 'nisiedeln starb der hoclnv /'. Pirmin Sit hie

aus Hinstorf in Württemberg, geboren den 15 Juli 1827,
dern Kloster als Piot'essus angehörend seit dem 18. Juli
'858, Priester seit dem 11. September 1859. Der Veistor-
Feue wai la,nge Jahre Propst in der dem Kloster Einsiedel!!

zustehenden Besitzung- St. Gerold in Vorailberg; seit
etwa Mitte der neunziger Jahre wieder in Linsicdeln.

- Ein Mann von hervoriagender Bedeutung ist
hinübergegangen ins ewige Leben in dem Er/abt \on
Neuron, Placidus Wolter; geburtig zu Bonn, den 24 April
'828, der 1855 mit seinem altern Bruder Maurus in der
Abtei von St. Paul Zu Rom die Gelübde ablegte |uud foitan
der treue Mitarbeiter desselben in der Gl mulmig und
Entwicklung der Bcuroner Kongregation war, zuerst in
St. Benedikt zu Materborn, 1803 zu Beuron. Von 1800
his 1871 war er Prior in dem (seither wieder eingegangenen
Arnstein, von 1874 an zu Maredsons in Belgien; 1876

ging er zur Gründung des Hauses von Erdington bei
Birmingham nach England. Als 1878 Maredsons zui Abtei
erhoben wurde, war Placidus Wolter der erste Abt, mms'stc

aber 1890 die Leitung dieses Klosters gegen die von
Beuron vertauschen, indem er an die Stelle seines vei-
storbenen Bruders Maurus zum Er/abt gewählt wurde.

Die Kongiegation entwickelte sich auch unter seiner Lei-

uiiig uuls Beste. 1892 winde che Abtei Maua-Laach ge-
giundei, 1899 Regina codi in Löwen, 1901 Sl Josel bei

Koesteld m Westfalen; da/u die 1 iaueuubteien St Seh >-

lustika /u Aluudict in Belgien und /u 8t i lildeg ud m
1 Illingen Ausseidem wai die Bein >nei tv. mgieg Ui m

beteiligt bei dei linuiciuug dei biasili iniscueu hciu-
diktineikougicg.ilion und neuest.ns b.nn Bau dei Küche
und des Kl isteis der Doinnti) m Jerusalem Abt
Placidus hatte nicht den hohen geistigen Plug seines Binders
Maiiius lind wai uuseies Wiss.ns auch nicht hccruisch
tatig, abei sein lebhattei (icist, seine Umsicht und sein
ei nst-ti eundhehes Wesen sicheiicn ihm und seinen Untei-
uelmieu gl )ssen l inlluss und Lriulg Li w ir s.it .nuger
Zeit seil >n in seinen Kiulku gebrulun, ei staib am
13 September

I icitag den 18 Septembei in dei M ugculiübe
staib /u Miirlxn/i, das ei 33 Jalue 1 uig als gutei Mute
pastoi lert hatte, der hoeliw Hei i Jakob Wt ot / \ Wilhsaa-
Laiul, Ii nheii des Stiltes Mutist.i, im Altei von 63 J ih-

ieu V >l etwas mein als einem Julne hatte ei wegen
Kiankhchkeit seine Seelsoigstatigk.it mit schweiem Heizen

aiilgeg.ben ; bei seinem eisten Bcs ich in dei Statte

scin.s liuhein Wukens staib ei inch kui/ei Kiaukheit
i.ud bind ei, wie es sein Wunsch gewesen, seine Dt/u
cuhestalte Jakob Weber vv u geboieu /u Vv lllisau, im

Jalue I8D; Wilhsuu wai, nachdem ei in lu/ein seine
(i\iniiasial-, Lv/eal- und in Main/ seme the >1 igischen
itiidun vollendet Initte, dei Oit sunes eisten hl Mess-

iptcis im Jalue 1872 und wählend /wn Jaliien dei Schau-
plut/ seines ersten priesterhehen Wirkens. 1874 wurde
ei als Ptairei nach Mai bach gewählt und hier entfaltete
er von da an seine scgensieiche Seelsuigetatigkeit. V u

allem lag ihm dei Uiiterncht der Jugend am llei/en;
erveistand es v u/ugheh, che Wahiheitcu luiserei heiligen
Religion dem Veistaiichns dei Kindel nahe /u billigen
und du Hei/ fur dieselben /u erwaimeu. Er wai ein

t

lieuer Hute im Beichtstuhl, auf der Kau/el, am Krankenbett,

geliebt un Kreise seiner Amtsbiuder clinch seinen
milden Ernst und unveisieghcheii Humor. Fur clas christliche

Leben in den Familien sorgte er besonders durch
den Mutteiverein; der Armenvcrein kam durch ihn zu
einer gehen igen Kasse; das Gotteshaus fand durch seine

Bemühungen eine tietfliche Renovation. Zu den Sorgen
tur die Pfanei gesellten sich seit einer Reihe von Jahren
che flu das ausgedehnte Dekanat Sursce-Entlebuch, da
clas Veitrauen seiner Amtsbruder ihn zum Kämmerer
und dann zum Dekan wählte. Geraume Zeit bereiteten
Atemnot lind ein Fussleiden ihm in der gebirgigen aind

weit ausgedehnten Pfarrei grosse Beschwerden und

Schwierigkeiten Aber sein Heiz hing mit grosser Liebe
an seinen Pfankindern, darum blieb er bis ins Frühjahr
1907. Am vorletzten Mittwoch feierte er in Marbach che

von ihm gestiftete Jaluzeit fur seine Eltern und
Anverwandten, gab darauf seinem Nachfolger eine Reihe schätzbarer

Aufschlüsse und Instruktionen, machte einige
Besuche und kam schwerkrank ms Pfarrhaus zurück, um1

von dem Krankenlager nicht mehr aufzustellen, sondern
ins ewige Leben hinüberzugehen.

R. I. P.
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St. Pelagiberg. Inländische Mission.
Den titl. ergangenen Anmeldungen für die Priest e r- [ a) Ordentliche Beiträge pro 1908.

exer/itieii auf St. Pekigiberg v.>m It). Ins 23. Oktober! Ucbertrag laut Nr. 40:I,/• i'
i -

1 Kt. Aargau: Biruienstorf 110, fc.lireml ineren 50, Nieder-uieiu uennim, class ue n \> ektierteu "eisthe cu I "bun-i i n c i > i lr c •. i i> J iv.ii hv.iauiuun ij w11 -It, Seliuptart 75, Spreiteiibach 2a, Zeihen 20,
gen trotz Ableben des Wallfabrtspriesters, llocliw. I lerrn I Zufikon 22.50
A s:,.|ln,,;,| i,i, i I I. j.. Kt. St. Gallen: Oossau 21100, Rapperswil 330, RickenA. ouinuuu, cleniKHli abgehalten werden und liter tin, 16j0

11

tiichtige Stellvertretung des Verewigten gesorgt ist. Ein
gewandter bxer/.itieunieister dürfte die Teilnehmer \:>li
und gan/ befriedigen. Er ist Encharistiner. Maneheiii
Bekannten und Freunde des /.n fruit Verblichenen wild
es vielleicht angenehm sein, durch diese Veranlassung au
das frische (irab auf St. Pelagiberg geführt zu werden.

Kt. Lii/ern: Stadt Lu/.eru (2 Gaben ä 10) 20, Unge¬
nannt durch R. (i. 150

Bero-Miinstcr, Stiftspfarrei 255, Flbikon, Ungenannt
durch das Pfarramt 300, Schwarzenbach 27.50,
Winikon 112, Zell 400

Kt. Schwy/: I lauptort Scliwyz, Kollegium, Nachtrag
53.80: durch P. A. 200
Muotathal 460, Morschach 100, Lachen 750 (wobei
350 von K. bbnöther seh), Nuoleu 17

Kt. Thurgau: Aadoif 43, Altnau 25, Bichelsee 75,
Lruiatiugcn 45, Homburg 35, 11 littweilen 18,

Kreu/Iingen 6(1, Sitterdorf 20

Q U Kt. Waadt: Yverdon 64.45, Station Ste-Croix 20
oeXUclicS. Kt. Zug: Sineit Zug, I lauskollekte 1. Rata

Eben wird wieder ein neues, glosses Sexualw erk 1 ^-Zürich: Dietikon 280, Rheinau 217

mit Masseuannreisiingen vertrieben. Wir werden es in
c) Jahrzeitcnfond.

der „Kirchen-Zeitung" gelegentlich bcuiteilen. Eines Ueherlra» laut Nr. 39-
aber ist jetzt schon sicher: class diese A u s f u Ii r 1 i c Ii- Stiftung einer Jahrzeitmesse, durch K. Lbnöther in
i. + .-.I it r i ,>ij n Lachen, fiir Kiisnacht (Kt. Zürich)kc.t Uber alles Mögliche nur grossen Schaden in. Volke Stiftung einer jahrzeit.nesse, von Ungenannt, Pfarrei

Lachen, für Affoltern a. A.stiften kann.
n [/, ii i iv l> i 'Stiftung einer [ahrzeitinesse, von Ungenannt, PfarreiDe. Kle.us warne klug beizeiten. Die Bemerkun- |^llcll) f/ir Wcl.tersWil (Uehergabe an kath.

Pfarramt Wäderischvvil).

Luzern, den 5. Oktober 1908.

Fr. 32,078.51

„ 343.50

„ 2,1(46.30

„ 170.

„ 1,094.50

253.80

„ 1,327.

„ 320.
84.45

;, 500. -

_.. 497^
Fr. 39,016.06

Fr. 2,315.

„ 150.

„ 150.—

„ 150.

Fr. 2,765. -

gen: man werde auch einigermassen der ,katholischen
Auffassung gerecht werden, heben keineswegs die
Gefahr der krassen, unverblümten, uiicnt-
schuld b a reu Aus f ii h r 1 i c Ii k e i t a f. j

Der einzige Erfinder Gmlich^n B"ünn.Upreis 65Cts. Ueberall käuflich.
" ' Alle in der Kirchenzeitung ausgeschriebenen oder rezensierten

Der Kassier: J. Duret, Propst.

Bücher werden prompt geliefert von Räber & Cie., Luzern. Wir machen auf die in der „Schweizer. Kirchen-Zeitung"
regelmässig inserierenden Firmen aufmerksam.

Tarif pr. einspaltige Nonpareillo-Zcilo oder deren Kaum:
Ganzjährige Inserate 10 Cts.
Halb „ „ ' : 12 „
• Beziehungsweise 2(>mal.

Vierteljahr. Inserate*: 15 Cts.
Einzelne „ : 20 „

* Beziehungsweise 13 mal.
Inserate Tarif für Reklamkn: Fr. 1.- pro Zeile.

Auf im verä ndertoWiederholung und grössere Inserate Rabatt

Inseraten-Annahme spätestens Dienstag morgens.

Kirchenfenster-Spezialität.
Vom einfachsten bis zum reichsten, mit und ohne Figuren, streng religiöse Ausführung, kunstgerechte

und solide Arbeit mit langjähriger Garantie. — Skizzen und Offerten sind,Interessenten stets zur Verfügung,
sowie persönliche Besprechung und Kostenvoranschläge.

Reparaturen es Glasmosaik für Wände und Altareinsätze, etc.
Mässige Preise. Zahlreiche Referenzen. Telephon Nr. 3818

Emil Schäfer) Glasmaler, Basel (selbst Fachmann).

ATELIERfürCHRISTLICHE KUNST
Steppe & Gilli eeeeee

Altarbau, Stukkatur und Bildhauerei
ZÜRICH I, Sonneggstr. 20

Empfiehlt sich J'iir stilgerechte Ausmalung ganzer Kirchen,
sowie Neuanfertigen von Gemälden; Renovationen von

Altären, Kanzeln, Statuen, alten Oelgemälden
Neuvergoldung etc.

Diesem neuesten

Petroleum-Heiz- und
Koch-Ofen mit Zierplalie

wenn er als Heizofen benutzt u. mit
Kochplatte für 3 Töpfe, wenn er als
Koehofon benutzt werden soll, liefere
ich einschliesslich Zier- u. Kochplatte

für nur Fr. 21. -9g
gegen -V Monate Ziel. Ganz enorme Helzkralt]
Einfachste Behandlung! Kein Russ und Kein Rauch
Absolut geruchlos! Geringster Petroleumverbrauchl
Angenehm und billig als Korhofen im
Sommer und als Heizofen im Winter.
Der Ofen heizt das grösste Zimmer
Petroleumverbraucli nur 3 Rappen die
Stunde! Staunen erregende Erfindung!

Lieferung direkt an Private' S jlireih ju Sie sofort au: Pdlll ißoebel, Base!

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
_

empfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürdigen

Klrchenparamente und Vereinsfahnen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe und Metallgeräte,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altarauf¬
rüstungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen 11. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung
Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:

Herr Ant. Achermann, Stiftssigrist, Luzern.

Hotel Klostergarten, Einsiedeln
empfiehlt sich bostons

der hochwürdigen Geistlichkeit und verehrlichen Pilgern
[lohe geräumige '/.immer Gute Küche ^ Reelle Weine

Billige Preise -X- Pension nach Uebereinkunft
Frz. Meyenberg-Gemperle.
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Konfektion Kehl A.-G.
Magazine „Zum Alpenklub"
zrz bei der Reussbrücke m Luzern

Spezialabteilung für die hochw. Geistlichkeit.
Soutanen 45. bis 85. - Soutanellen 40.

„ 120. Überzieher 35.

„ 26. Schlafröcke 20.

bis 65.

„ 65.

„ 60.
Gehrock-Anzüge 75.
Beinkleider 15.

Muster gratis und franco. Reisender zu Diensten.

Die Königlich Bayerische Hofglasmalerei
F. X. Zettler, Münehen

"eltbekanntes Kunstinstitut übernimmt Entwürfe und Ausführung
von kirchlichen und profanen

—^ Glasgemälden
durch ihre Schweizerische Filiale in Winterthur C.

Filialloitor: Max Meyner, Glasmaler.

GEBRUEDER grassmayr
o Glockengiesserei »
| Vorarlberg — FELDKIRCH — Oesterreich 2.

£ empfohlen sich zur O

s, teltlln mb«h per Geile ab eiijtliitr Glocktn g
5 v "Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Gnss und jj-
g "kommen reine Stimmung. 3

1
"e QJocken werden gewendet und neu montiert mit §

'entern Läutesystem. Glockenstühle von Eichenhol/ oderto
achmiedeisen.

k _ Sakristeiglocken mit eiserner Stuhlung.
jy |H

Stbeliciiparamcntc:
Messgewänder, Stolen, Alben, Cingulnm

Birette, Chorhemden, Ministrantenröcke u.s.w.
sind in schöner Auswahl vorrätig bei

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung
Franken-Morgartenstrasse

ri

;l^:' Reines

w Acetylen

Licht
nach neuester Technik konstruiert,
erstellt unter Garantie
J. Truttmann

Acotylen- u. Eloktro-Industrio
Km m en b v üelce /„ uzern

Prospekt über tragbare Lampen, wie
stationäre Ablagen In jeder belieb. Grösse,

Gegr. 1898. i. Z. (Iber 300 Llcht-App. in Betrieb

Kino treue, fleissige

Haushälterin
Mieht Stelle zu einem Geistlichen.
Dieselbe ist im Kneheti ur.d in den übrigen

Muusgeseliäften gut bewandt rt.
I.ohn und Eintritt nach Ueiterein
kauft. Zu erfragen bei Ida Lehnor,
Sekretärin, Zelmdenveg II, Zürich VI.

Patent HfossMIeii
sehr praktisch, vorzüglich
bewährt liefort in Kistchen von:
360 Stk. I. Grösse fttr a,4Stünd.
Brenndatior, oder von 150Stk.
II. Grösse fur 1 —D * stündigo
Brenndauer, ferner in Kistchen
beide Sorten gemischt, nämlich
120 Stk. I. Grösse und 102 Stk.
II. Gr. per Kistchen zu Fr. 7. -
A. Achermann, Stiftssakristan

Luzern.
Diese Rauchfasskohlonzeichnen

sich aus durch loiclito Knt-
zündbarkeit und lange, sichere
Brenndauer.

Muster gratis und franko.

Haushälterin-
Stellegesuch

Ein Fräulein, das mehrere Jahre
die Haushaltung eines kath. Geistlichen

bis zu dessen Tode geführt, sucht
wieder ähnliche Stelle in einem Pfarr-
hause. Offerten B. S. 634 bitte zu
richten an die Geschäftsstelle dieses
Blattes.

Weiss, Weltgeschichte
22 B. J.

Roma etc., ganz neu, billig zu
verkaufen. Adresse unter 5453 bei Haa
sonstein X- Vogler, Pilatusstr. Luzern

*9

Der beliebte Fahrplan

Moment
ftir den Winter 1908/09 kann bezogen werden

bei

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

BODENBELÄGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten Mettlacher Platten liefern als
Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

EUGEN JEUCH & Co., Basel.
Referenzen: Kloster Mariastein, Kirche in Hagenwyl, Eggers¬

tedt, Oensingen, Stein, Säckingen, Glattbrugg
Appenzoll, Fischingen, etc. etc.
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Hcrtcl?tCI!*MKftC Hcitbcitcit
Soeben flitd cvfd)ienen uub bttvd) title

dtrbrciiiiciiöjtcn drjidfuiigsfrugc Der ltatl?olijd)c Stubent.
ber (Rgcnunut. tent 'iuntvag oon Sofopb Dappers,

Vofe.jd)ulIel)icr. 40 Seiten
Vrojdjicvt 45 tits.

Der Verfiiffer mill mit biefem Sd)riftd)eu einen Veitrng lie
fern guv i'bfiittg ber bviiigenbjteii nmberiieii tei\]icl)iitigsfi'age, ber
Rrage über bie fe.vneile Mtiiffhiniitg ber Rugcnb. V'tber tticfjt in
ber jijjteiimtijdjeii \'tufflärntiit niiferer Riigeub liber bie (Oefrfjlecljts
ge[)ciiiiiti|je finbet ber deferent bus Wittel gur "itcffevniui öer fief)
immer jtcigeimben nefc()Iect)tItrt)eit Vcvivniiigeu tmjerer 3«h> fonberu
eingig in ber Wictteljv gu tOott nnb feinem 1)1. Wejetie, in ber ter
gieljintg ber Rugeitb nnf religio* jittlicljev (fivunbUigc. Tins Srfjriffdjeti
tonn ollen on ber 3ll3c"bevgie[)iiiig Ddtigeit beftcus empfohlen
luerbett, bejonbevs ff>eijtlid)eii nnb iicljrern. bie in gang beuorgugter
Weife bo,511 berufen jinX in biefer ebenfo widjtigcu ols entfeijeiben
ben tevgiei)uiigifi'oge ein entfdjeibenbes Wort gtt fpredjen.

Die fcd|$tc 3a()rl?uttöcrtfctcr öcs

Bfitlifdpmires, begnügen onf bem Witli, Goitutog
ben i:i. Oftober 11107. Rejteriuiicv

uugeii im Wiftvage ber Slegicnnigeii gefummelt uon Dr. tebuavb
Wyntaitn. Wit 10 3"l,|trotioncn. 51 Seiten. On. Vvofdjicrt
Sr. 1.

Die Sdjrift bietet ein miirbiges (bebentbiott on bie
(iOOjabvige teviititeruiigifeiev bes Diiitlijdpuiircs. (Sine l)iftorifdje ter
örteruiifl über bos Witli, eine Sd)ilbcntiig bes Rejtes in feiner
Vorbereitung nnb in feinem Verlauf nnb bie *prebigt, jomie bie
geftreben, meldje nm gweitett Sonnten] int Weimimmit bes tier
luidjencn 3a')rcs onf bem Siiitli gegolten würben, in wortgetreuer
Wicbergnbc, bos bilbet ben R11')11'* her Vrofdjiire, bie mit Vilbevit
Ijtibfd) misgejtattet ift. „Vaterland", fiugetit.

Derlagsanftalt Bettstger Sc <Lo.t A.=<5

Vudjhattblungcit gu begießen : "IS®
- - - - - - - (gin vcligiiil«

W e g to e i [ e r

buret) Wittel nnb Smdjfdjulc. Von P. temerant (ötaofrfjröber,
0. Cap., Seminorbirettor. 311 gweifnrbigem Drurf, mit roter teilt»

foffiuu), :i ttinfdjoltbilbern in üidjtbrncf, .Ureugiucgbilbertt nod) Reuet'»

11ein, mehreren bem Xe.rte angepaßten, fiinftlerifet) ausgeführten
Originolronbeinfojinngen, iiopfleijten nnb Sdjlufjoigiictten. (>2b

t

Seiten. Rormnt VII. 75x120 nun. (Oebunben in tehtbdribcti gu

Rr. 2.50 nnb Ijöljer.
Der 3nt)oIt biefes nobel onsgc|tattcten Wertleius gliebert fid)

i

nod) beut Worte bes $eilattbcs : „3d) bin ber Weg, bie WoI)rI)eit
nnb bos i'eben" in brei Deile, 001t beneti jeber belt Wutov ols

einen in langjähriger Vends tiieljtig gefdjnlten tergtef)cr ber ftm
bierenben Rugenb tenngeicljnet. 3" ebler Sprodjc beleudjtet bo5

Viieljlein olle Seiten nnb Vcr()nltuij|c, in bettelt ber tott)oIijd)e
Stnbent ber Veugeit rcligiöfcr Unterweijnng beborf. Die reidje

illnftrntiue Vnsjtottnng bes Wertleius gereidjt beiiifefbeti gn einer

woljren fnnftlerijdjeit .Jierbe.

IEÄ Pipe im tüaitöel unb ®ebete
fiir jtnbierenbc Rungliitgc I)oI)erer L'eljronftolten. Unter iUiitnirtung

i meljrer geiftlid)er s}5rofefforcii bes Stolleginms Vlavia=öi'f itt Sd)iuj),j
1 Ijeionsgegeben oon tüiftov 3öflfli, V r ii f e 11. 2. tHuflage.

I Stoljlftid). 571). Rorniot IX. 77X12!) mm. Webuiibeii
tSinbiinben gn Rr. 2.- nnb Ijöljer.

teilt onsgegeidjnetes (fiebctbiid)Iein fiir bie ftitbicrenbe
j Rngeiib.

'
„5JoIfs,]eituitg", St. 3o^nmt, a. b. Soor.

Der (tu6iereit6e 3üitgltng unter 6er
C/lhtt* /TKfiSii «>ct)0t- nnb iieljrbnd) fiir bie [tubierenbe

gUI/llt 3ngenb. Von P. 9I.t){irf)ter. Rn.tweifor
bigem Dtiirf, mit roter teiiifoffnttg. 4 StoI)lftid)eit nnb 4 Vollbilbern-
544 Seiten. Rormot VIT. 75x120 nun. Webiutbeii in teilt

1 brittben 311 Rr. 2. nnb I)til)er.

infte6elnf B)aI6$t)utf Köln o. Kfy.

Kirchen-Heizungsanlagen
System Orevet & Lebigre 19 rue Lagille Paris.

liilliKo 11111110rt>runtie>i" fiir f.nkomotiv-Riiss, CoaltHstniili imd
Ivolilfiistiuib.

Pläne u"tl Kostenvoranschläge gratis.
Kinifjo ItolVreii/.en :

Kirnlio St. Nikolaus, Kroibin'o (Spliwoiz)
1111. I'ator t''raiiziskaiior „
Kieebo dor Augustiiior „ „

„ in Itoinont (Kt. I'Vibut'g)
Kstavayor-lo-I.ac ; t.a Tour-ilo Trimio.
Cugy ; Itoiiianfons ; Stirpiorro ; Ilnitonrioil ;

Assons; itrossaiioourt; (,'rossior; St. Aiipgistin Oonstanon, uto. oto.

F. Ba/zard, Vertreter and Installateur für die Schweiz,
40 Vogesenstrasse, Basel.

Glockengiesesrei
Jules Robert, Prunlrut

(Horner Jura)
(hfi/rundet im Jahre I 10

(Von Vator auf Sohn übertragen)

Spezialität: Kirchen-Glocken

10 Jahre Garantie

Metalle erster Qualität

Kunstreiche Arbelt
Billige Preise o Reparaturen

Glockenstühle
Prima Referenzen zu Diensten.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkt,
Luzern

Carl Sautier
in Luzern

Kapollplatz 10 — Erlaehorbnf
empfiehlt »ich fiir alio in? Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

i Ct.. St. fir ®

empfehlen sieb zur Lieferung von SOlid Und

kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

ijßaramenteii unö Jffaljußtt
j'nuiie autf; aUeu hivd;lic(;en

lUÖctaltiiiTätc, üMafiten, tlcppirijcu etc.
zu anerkamtl billigen Preisen.

Htiöfitljvtirft.e Hatalitge ttttb Hnlhljfareubumu'it ju PloHlte»

teilte |"d)ötte Hinuoatjl itnleiee liu'djeitpavamento Itanu
Itcta itt bee Budj-, Fiim|t- ttiib povameitteitlianbliutg Käbev & Cie-
in Pili je vit belutjligt ttttb jtt Ovigittalpwifon bejogen wevbeit.

Verlangen Sie qralis
retehilluslrieric

Kdiaioqe ober

in allen Preislagen
— schon von fr 700 an - bei uns auf Ujter finden

Reichhalliqsie Auswahl der besten Marken tn-

und ausländischer renommierter Fabriken -=

Occasionsinstrumenle

Bequeme Ratenzaliluitqen 1

Bug & Co., Zürich und filtalen

Collis Ruckli
ßoldsdimied und galuanisdie Anstalt

VoI)iit)ofjtrof)e
empfiehlt sein best eingerichf- flkhcr'

Uebernabme von neuen kirchlich«11

Beraten in Bold und Silber, sotvie

Renovieren, Uergolden und Uersilbcn'
derselben bei gewissenhafter, solider
und billiger jftisfilbrung.

Gute Reise!
Wer eine grössere Reise

unternehmen will, verlang
gratis und franko unsern

3 ReiselMMlog e
Räber & Cie., Luzern.


	

